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Geleitwort des Präsidenten

Diakonie ist lebendige Kirche. Glaube, Hoffnung und Liebe 
(1.  Kor. 13,13) gehören zu ihrem Fundament und erfüllen sie 
mit Leben. Das ist Zuspruch und Anspruch zugleich. In der 
Organisation der diakonischen Arbeit und im Denken und Tun 
der Mitarbeitenden soll beides zum Zuge kommen. Auch 
wenn die Außendarstellung der Diakonie – z. B. im Markenzei-
chen des Kronenkreuzes und in der Verbindung der Diakonie 
zu den evangelischen Kirchen – ihre christliche Herkunft 
dokumentiert, gewinnt sie diese Identität erst in der Arbeit 
selber, und das heißt vor allem durch die Mitarbeitenden.

Die Zahl der Mitarbeitenden in der Diakonie, die ihre Arbeit auf 
der Grundlage des christlichen Glaubens und seiner Inhalte 
verstehen, wird kleiner. Der Traditionsabbruch in der Weiterga-
be dieser Inhalte durch Familie, Schule und weiterführende 
Bildung wirkt sich auch auf die Diakonie aus. Damit steht die 
Diakonie vor einer Aufgabe, die – ergänzend zur fachlichen 
Bildung der Mitarbeitenden – als „Glaubensbildung“ bezeich-
net werden kann.1 Nicht, als ob Glaube Lernziel sein oder 
verordnet werden könnte, aber doch so, dass auch in der 
Diakonie Räume geschaffen werden, in denen vor dem 
Hintergrund einer säkular gewordenen Gesellschaft Begeg-
nungsmöglichkeiten mit Glaubensinhalten und Glaubens
weisen eröffnet werden. Hier finden auch existentielle Fragen 
aus dem privaten oder dem beruflichen Alltag einen Ort.

Bildung zu Themen des Glaubens ist in vielen Einrichtungen 
längst Praxis, oft im Format von Kursen für Mitarbeitende. 
Diesen Faden nimmt das vorliegende Handbuch auf, indem 
es solche Kursarbeit bezogen auf die heutige Wirklichkeit 
diakonischer Einrichtungen bedenkt – unternehmerisch, 
rechtlich, theologisch, didaktisch. Gleichzeitig zeigt es durch 
die Darstellung von bereits bewährten Modellen und Bei
spielen Wege in die Praxis hinein. 

Ich ermutige die Landesverbände und Fachverbände sowie 
die diakonischen Bildungsinstitute, Einrichtungen und Dien-
ste, sich durch das vorliegende Handbuch anregen zu lassen 
und sich der Glaubensdimension verstärkt zuzuwenden. Von 
der Auseinandersetzung mit den Themen und Inhalten des 
christlichen Glaubens werden Impulse für die Mitarbeitenden 
selbst und für die diakonische Arbeit ausgehen. 

OKR Johannes Stockmeier  
Präsident Diakonie Deutschland

1	 Vgl. Johannes Eurich, Glaubensbildung und ihre Bedeutung für die 
Zukunft von Diakonie und Kirche, in Diakonie Texte 09.2012 („Kurse zu 
Themen des Glaubens in der Diakonie“), S. 9-19, hg.  
v. Diakonie Deutschland – Evangelischer Bundesverband, 2012.

Es ist eindrücklich, wenn – wie in der aktuellen Diakonie-Kam-
pagne – sichtbar wird, dass Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
in der Diakonie ihr Handeln aus einer Glaubenshaltung heraus 
verstehen. Das hervorgehobene „Ich glaube“ weist auf eine 
Sensibilität für die Bedeutung der geistlichen Dimension für 
die Unternehmenskultur und die regulären Handlungsvollzüge 
im diakonischen Arbeitsalltag. Diese „Innenseite“ der diako-
nischen Arbeit in den Einrichtungen ist vielfach unter dem 
Begriff „diakonisches Profil“ oder „diakonische Identität“ 
thematisiert worden. „Profil“ meint also nicht nur „Außenpro-
fil“, sondern bedarf einer Arbeit „nach innen“, insbesondere 
eines didaktisch und methodisch reflektierten Bildungsange-
bots für die Mitarbeitenden zum Thema „Glauben“. Dies umso 
mehr, als nicht nur die ökonomische Einbindung der diako-
nischen Einrichtungen in den Sozialmarkt, sondern auch die 
bei einer Vielzahl von Mitarbeitenden ausfallende christliche 
Sozialisation den Säkularisierungsdruck enorm erhöht.

Fulbert Steffensky sieht die diakonischen Unternehmen in 
einer „missionarischen“ Situation und beschreibt die Aufgabe, 
die sich hier stelle, so: „Mission ist die gewaltfreie Selbstre-
präsentation und Unverborgenheit der Kirche. Religiöses 
Selbstbewusstsein und Mission sind nicht voneinander zu 
trennen. Wer von etwas überzeugt ist, zeigt sich in seinen 
Überzeugungen. Der Geist stirbt, wo er sich verbirgt. Christen 
werden zu Christen, wenn sie sich als Christen zeigen. 
Evangelische Krankenhäuser werden zu evangelischen 
Krankenhäusern, wenn sie als solche zu erkennen sind.“1 

Vor diesem Hintergrund setzte Ende 2011 – auf Initiative der 
Arbeitsgemeinschaft Missionarische Dienst (AMD) – der 
Bundesverband Diakonie Deutschland durch seinen Len-
kungsausschuss „Kommunikation“ eine Projektgruppe „Kurse 
zu Themen des Glaubens in der Diakonie“ ein. Die Fragestel-
lung bestand darin, ob und in welcher Form sich Kurse zu 

1	 F. Steffensky, Mut zur Endlichkeit. Sterben in einer Gesellschaft der Sieger. 
Stuttgart 2007, 39. – Vgl. auch Michael Herbst, Ulrich Laepple (Hg.), Das 
missionarische Mandat der Diakonie. Impulse Johann Hinrich Wicherns für 
eine evangelisch profilierte Diakonie im 21. Jahrhundert. Neukirchen-Vluyn 
2011 (BEG 7, 3. Aufl.).
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 dass Menschlichkeit das 

wertvollste Medikament ist .
Ich glaube,

Dr. med. Lars Hagemann

Orthopäde im Diakoniekrankenhaus Annastift

Orthopäde im Diakoniekrankenhaus Annastift
Dr. med. Lars Hagemann

Orthopäde im Diakoniekrankenhaus Annastift
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gen? Was gibt es an Projekten auf dem Markt? Welche 
Erfahrungen und Klippen, welche Inhalte und Perspektiven 
sind mit der Durchführung von Kursen zu Themen des 
Glaubens verbunden? Die Projektgruppe entwickelte selbst 
keine Kurse, sondern nutzte den Umstand, dass es in nicht 
wenigen diakonischen Einrichtungen längst Bildungsangebote 
gibt, in denen eine Annäherung an Inhalte des christlichen 
Glaubens geschieht. Deshalb führte sie in den Jahren 2012 
und 2013 eine Erkundung der Arbeit mit Kursen zu Themen 
des Glaubens in Landes- und Fachverbänden der Diakonie 
durch, an der sich rund 50 Einrichtungen beteiligten.

Dabei wurden die Erwartungen bestätigt, dass das Bedürfnis 
von Mitarbeitenden, sowohl beruflich bedingte, als auch aus 
der eigenen Biografie herrührende religiöse Fragen zu klären, 
in Ost und West vorhanden ist, wenngleich der Wunsch, sie 
zu bearbeiten, unterschiedlich deutlich artikuliert wird. Oft 
kommt er erst dann klarer zum Ausdruck, wenn entspre-
chende Angebote gemacht und geeignete Räume der Kom-
munikation über Themen des Glaubens eröffnet werden. Es 
versteht sich von selbst, dass um eine innere Zustimmung der 
Mitarbeiterin bzw. des Mitarbeiters zum Glauben immer nur 
geworben werden kann. Sie kann nie von vornherein erwartet 
oder gar eingefordert werden.

Religiöse Aspekte können aus drei verschiedenen Blickwin-
keln aufgegriffen werden: (1) im Rahmen der professionellen 
Fachkompetenz, (2) als Teil der Unternehmenskultur und (3) 
mit dem Fokus auf das Lern- und Erfahrungsfeld Glaube 
(siehe Schaubild). In diakonischen Einrichtungen gehört es zur 

Im Bereich der Unternehmenskultur spielen besonders 
Traditionen, Feste und Rituale eine besondere Rolle. Oft 
erschließt sich ihre Herkunft nicht mehr von allein, und ihre 
Relevanz wird z. B. durch veränderte ökonomische oder 
gesellschaftliche Rahmenbedingungen in Frage gestellt. 
Möglichkeiten zur Auseinandersetzung mit den und zur 
Annäherung an die Wurzeln diakonischer Unternehmenskultur 
im Evangelium ist also Teil eines notwendigen, kontinuier-
lichen Erneuerungsprozesses, an dem sich die Vitalität 
diakonischer Spiritualität entscheidet. Nur dort, wo Diakonie 
gelebt wird, wird sie auch das ökonomische Denken in einer 
Einrichtung maßgeblich beeinflussen. 

Den dritten Bereich nennen wir Lern- und Erfahrungsfeld 
Glaube. Mitarbeitende in diakonischen Einrichtungen bringen 
natürlich ihre Lebenserfahrung mit. Inwieweit bekommen sie 
aber in ihrer und durch ihre Arbeit Gelegenheit, ihre eigenen 
Deutungen mit christlichen Lebensdeutungen ins Gespräch 
zu bringen, so dass sie den Glauben womöglich als tragfähige 
Selbst- und Weltsicht erleben, die in der Gestaltung ihrer 
täglichen Vollzüge zum Ausdruck kommt?

Dass sich diese drei Aspekte in den unterschiedlichen 
Bildungsangeboten in organischer Weise verbinden, deuten 
die durchlässigen Linien des Schaubilds an. Kursen zu 
Themen des Glaubens  – gleich auf welche der drei Segmente 
sie sich beziehen  – ist gemeinsam, dass sie Raum für religiöse 
Klärungsprozesse bieten. In einem solchen Raum können 
Mitarbeitende Aspekte ihres Lebens und Glaubens zur 
Sprache bringen sowie ihre bisherigen beruflichen und 

Themen des Glaubens gleichwertig neben kompetenzorien-
tierten Fortbildungsangeboten im Rahmen der Diakonie 
empfehlen. Motiviert war diese Fragestellung auch durch 
Erfahrungen, die vielerorts im Raum der Diakonie mit solchen 
Kursen gemacht werden. Wer sich darauf einlässt, das 
Phänomen und Format von Kursen zu Themen des Glaubens 
zu beleuchten, muss die arbeitsrechtlichen und ökonomisch
en Rahmenbedingungen der Diakonie berücksichtigen. Auch 
die Anschlussfähigkeit an gängige Bildungsprozesse in der 
Diakonie ist zu beachten. Nicht zuletzt bedarf der Zusammen
hang von Glaube und Bildung einer Klärung: Wenn der Glaube 
Geschenk ist – was am Glauben lässt sich lernen? In vieler 
Hinsicht konnte sich das, was in dem Projekt erarbeitet wurde 
und in diesem Handbuch sichtbar wird, an einschlägige 
Veröffentlichungen der vergangenen Jahre zu den Themen 
„diakonische Kultur“, „diakonische Unternehmensführung“, 
„diakonisches Profil“, „diakonische Bildung“ anschließen.2

Gleichzeitig sollte in diesem Handbuch die Praxis ein Gewicht 
bekommen: Wie machen es andere diakonische Einrichtun

2	 vgl. u. a. Charakteristika einer diakonischen Kultur, Diakonie Texte 
(Dokumentation), hrsg. v. Diakonischen Werk der Evangelischen Kirche in 
Deutschland e.V., 2008. – Kurse zu Themen des Glaubens in der Diakonie, in: 
Diakonie Texte, Dokumentation, hrsg. v. Diakonie Deutschland, 2012. – Beate 
Hofmann, Diakonische Unternehmenskultur. Gütersloh 2008. – Jens Martin 
Sautter, Spiritualität lernen. Glaubenskurse als Einführung in die Gestalt 
christlichen Glaubens. Neukirchen-Vlyun 2005. – Martin Horstmann, Das 
Diakonische entdecken – didaktische Zugänge zur Diakonie. Heidelberg 2011. 
– Diakonie Deutschland – Evangelischer Bundesverband – Johannes 
Stockmeier  / Astrid Giebel  / Heike Lubatsch (Hg.), Geistesgegenwärtig pflegen. 
Existenzielle Kommunikation und spirituelle Ressourcen im Pflegeberuf. 
Neukirchen-Vluyn 2012 (Bd. 1), 2013 (Bd. 2).

Fachkompetenz von Mitarbeitenden, dass sie über ein 
Basiswissen und ein Grundverständnis christlicher Lebens-
vollzüge verfügen und die Ausübung von Religiosität ermögli-
chen, auch wenn sie dies für sich selbst nicht in Anspruch 
nehmen. Es ist z. B. erwartbar, dass, wenn eine Patientin in 
einem evangelischen Krankenhaus um ein Abendmahl bittet, 
sie kein Abendbrot erhält.
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persönlichen Erfahrungen in der Perspektive christlichen 
Glaubens neu sehen lernen. Die Kurse erheben keinen 
Anspruch auf eine vollständige Darstellung oder Vermittlung 
christlicher Glaubensinhalte. Sie regen vielmehr zur weiteren 
und eigenständigen Beschäftigung mit dem Glauben an.

Einige der Einrichtungen, mit denen die Projektgruppe 
Kontakt hatte, konnten ermutigt werden, ihre Konzepte so 
weit aufzubereiten, dass sie nun in einer multiplizierbaren 
Form zugänglich sind. Wir danken diesen Einrichtungen 
herzlich, dass sie den damit verbundenen Mehraufwand nicht 
gescheut haben. Die Vorstellung der Kurse in diesem Hand-
buch kann und soll besonders Einrichtungen inspirieren, die 
danach fragen, wie sie mit Kursen zu Themen des Glaubens 
beginnen können.

Das Handbuch macht das Thema „Kurse zu Themen des Glau-
bens“ also im wahrsten Sinne des Wortes greifbar. Dennoch hat 
ein Buch erfahrungsgemäß nur eine „Halbwertzeit“ von wenigen 
Jahren. Es soll deshalb als ein Anstoß für einen kontinuierlichen 
Prozess verstanden werden, um dieses neue Feld weiterzuentwi-
ckeln und zu qualifizieren. Die Arbeitsgemeinschaft Missionarische 
Dienste (AMD), angesiedelt im Präsidialbereich des Bundesver-
bands Diakonie Deutschland, wird auch zukünftig die 
Federführung ausüben und Netzwerke aufbauen, an denen 
Bildungsreferentinnen und -referenten partizipieren können, die 
Interesse am Erfahrungsaustausch über Kurse zu Themen des 
Glaubens haben. Bitte nehmen Sie Kontakt mit uns auf. 

Nutzen Sie außerdem das Internet: 

www.diakonie.de/kurse-zum-glauben 

 – hier finden Sie Material, das zu den in diesem Handbuch 
vorgestellten Kursen entwickelt wurde. Und umgekehrt: Wenn 
Sie in Ihrer Einrichtung einen Kurs entwickelt haben, den Sie 
anderen empfehlen möchten, dann lassen Sie uns doch bitte 
eine Kursbeschreibung entsprechend dem Raster zukommen, 
das wir in diesem Handbuch verwenden (vgl. Seite 40ff), 
sowie einen didaktischen Entwurf. Wir veröffentlichen beides 
mit Ihrer Erlaubnis auf der erwähnten Internetseite, so dass 
andere Einrichtungen dieses Konzept bzw. Material benutzen 
und auf ihre eigene Situation angewandt beziehen können. 
Dass Kurskonzepte in der Regel nicht eins zu eins umgesetzt 
werden, sondern Konzepte und Materialien meist als „Stein-
bruch“ verwendet werden, sollte nicht irritieren, sondern im 
Interesse der Sache toleriert werden.

Wir wünschen Ihnen bei der Benutzung des Handbuches 
neue Einsichten und vor allem Mut, selbst Erfahrungen mit 
der Durchführung von Kursen zu machen.

Für die Mitglieder der Projektgruppe 
Ulrich Laepple und Andreas Schlamm 
amd@diakonie.de
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Die Erkennbarkeit diakonischer Unternehmen auf 
dem Sozialmarkt hängt stark von einem öffentlich 
wahrnehmbaren kirchlichen Profil ab. Dieses können 
Unternehmen nur mit Mitarbeitenden gestalten,  
die den kirchlichen Auftrag wertschätzen. Kurse zu 
Themen des Glaubens sind damit ein wesentlicher 
Bestandteil unternehmerischer Kultur und wirken 
nachweisbar auf den unternehmerischen Erfolg.

Warum sollte ein Unternehmen das tun?
„Diakonie ist Kirche“ – mit dieser These aus ihrem Leitbild 
firmiert die Diakonie in Deutschland. In Statements seitens 
der Diakone wie auch der verfassten Kirche ist die Zusam-
mengehörigkeit von Diakonie als sozialem Handeln der Kirche 
und die Teilhabe am Verkündigungsauftrag der Kirche immer 
wieder bestätigt worden. 

Mit der „Richtlinie des Rates der Evangelischen Kirche in 
Deutschland über die Anforderungen der privatrechtlichen 
beruflichen Mitarbeit in der Evangelischen Kirche in Deutsch-
land und des Diakonischen Werkes der EKD“ (kurz: „Loyali-
tätsrichtlinie“) von 2005 und der „Richtlinie des Rates der 
Evangelischen Kirche in Deutschland über die Zuordnung 
diakonischer Einrichtungen zur Kirche“ (Zuordnungsrichtlinie) 
von 2007“3 ist diese theologische Perspektive einer Zusam-
mengehörigkeit von verfasster Kirche und ihrer Diakonie 
juristisch abgebildet worden. Die „Loyalitätsrichtlinie“ ver-
pflichtet seither Unternehmen der Diakonie, „ihre Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter mit den christlichen Grundsätzen ihrer 
Arbeit vertraut zu machen“.4

3	 Vgl. Wie hältst du’s mit der Religion …, Seite 90.
4	 „§ 2 Grundlagen des kirchlichen Dienstes:  
(1) Der Dienst der Kirche ist durch den Auftrag bestimmt, das Evangelium in 
Wort und Tat zu bezeugen. Alle Frauen und Männer, die in Anstellungsverhält-
nissen in Kirche und Diakonie tätig sind, tragen in unterschiedlicher Weise 
dazu bei, dass dieser Auftrag erfüllt werden kann. Dieser Auftrag ist die 
Grundlage der Rechte und Pflichten von Anstellungsträgern sowie Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeitern.  
(2) Es ist Aufgabe der kirchlichen und diakonischen Anstellungsträger, ihre 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter mit den christlichen Grundsätzen ihrer Arbeit 
vertraut zu machen. Sie fördern die Fort- und Weiterbildung zu Themen des 
Glaubens und des christlichen Menschenbildes.”

Es ist wesentlich, Mitarbeitende in den kirchlichen Auftrag 
eines diakonischen Unternehmens mitzunehmen und sie 
vertraut zu machen mit den wesentlichen und grundlegenden 
Informationen rund um den christlichen Glauben und die 
kirchliche Praxis. Es geht um anwendungsbereites Grundwis-
sen. Letztlich steht und fällt damit auch die Glaubwürdigkeit 
diakonischer Unternehmungen in der Öffentlichkeit.

Gemeinsamer Verkündigungsauftrag
Diakonische Unternehmen haben Teil am Verkündigungsauf-
trag der Kirche und gestalten ihn mit Mitarbeitenden unter-
schiedlicher Herkunft. Bereits in der Präambel der gebräuch-
lichen Dienstverträge in der Diakonie findet sich der 
grundsätzliche Hinweis auf ein gemeinsames Dienstverständ-
nis in einem kirchlichen Tendenzbetrieb.5 Die paulinische 
„Verkündigungskette“ aus Römer 10,14-176 erscheint vor 
diesem Hintergrund wie ein wiederzuentdeckender Auftrag für 
die Kirche und ihre Diakonie. Denn die Kirche besitzt neben 
der kirchgemeindlichen Struktur in unserem Land eine ebenso 
stark ausdifferenzierte diakonische Struktur mit mehr als 
450.000 Beschäftigten. In den diakonischen Einrichtungen 
gehen bundesweit ungezählte Menschen ein und aus und 
identifizieren diese Unternehmen selbstverständlich mit der 
Kirche. Sie haben die Erwartung, dass sie hier in Form und 
Inhalt auch auf Kirche stoßen. Werden sie aber Menschen 
finden, die diese richtige Erwartung erfüllen können?

Deshalb gilt es, die Mitarbeitenden in der Diakonie zu bilden, 
damit sie aussagefähig werden zu Fragen der Lebensbewälti-
gung in Krisenzeiten, zu den Grenzfragen des menschlichen 
Lebens, zu Inhalten des Glaubens, zur Praxis der Frömmig-
keit, in Schwerpunkten der biblischen Botschaft wie Schuld 
und Versöhnung oder der befreienden Gerechtigkeit, die Gott 
allen Menschen durch den Glauben gewährt (Essentials des 
Kleinen Katechismus Luthers).

Diese Inhalte der biblischen Kernbotschaft sind in den 
Erfahrungszusammenhang der beruflichen Sozialarbeit zu 

5	 „Diakonie ist Wesens- und Lebensäußerung der evangelischen Kirchen. 
Die evangelischen Kirchen nehmen ihre diakonischen Aufgaben durch das 
Evangelische Werk für Diakonie und Entwicklung wahr. Die oben genannte Ein-
richtung ist dem evangelischen Bundesverband Diakonie Deutschland 
angeschlossen. Sie dient der Verwirklichung des gemeinsamen Werkes 
christlicher Nächstenliebe. Alle Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter dieser 
Einrichtung leisten deshalb ihren Dienst in Anerkennung dieser Zielsetzung 
und bilden ohne Rücksicht auf ihre Tätigkeit und Stellung eine Dienstgemein-
schaft“ (Präambel der Dienstverträge im Naemi-Wilke-Stift, Guben).
6	 „Wie sollen sie aber den anrufen, an den sie nicht glauben? Wie sollen sie 
aber an den glauben, von dem sie nichts gehört haben? Wie sollen sie aber 
hören ohne Prediger? Wie sollen sie aber predigen, wenn sie nicht gesandt 
werden? … So kommt der Glaube aus der Predigt, das Predigen aber durch 
das Wort Christi“ (Römer 10,14-17).

stellen. Damit steht die grundsätzliche Frage nach der 
Umsetzung eines berufsbezogenen Bildungsangebotes zu 
Themen des Glaubens in den Unternehmungen der Diakonie 
auf der Tagesordnung.

Wo Mitarbeitende in diese Kultur und den kirchlichen Auftrag 
eingeführt werden, werden sie sich mit den inhaltlichen 
Anliegen ihres Unternehmens klarer identifizieren können.  
Die Arbeitszufriedenheit steigt.

Markenidentität als Teil des  
unternehmerischen Erfolgs
Folgt man hinsichtlich der Relevanz von Themen einmal den 
Neuerscheinungen auf dem Buchmarkt, dann zeichnet sich 
seit 2001 auffällig ab, dass das Themenfeld Diakonie und 
Spiritualität von einer Reihe von Veröffentlichungen mit 
steigender Tendenz gekennzeichnet ist.7 Hier bildet sich eine 
Thematik ab, die von nicht zu unterschätzender Bedeutung 
für die unternehmerische Diakonie ist. Denn die Frage der 
Glaubwürdigkeit als kirchliches Unternehmen steht gesell-
schaftlich zur Diskussion. Die Gesellschaft misst die Diakonie 
an ihrem Selbstanspruch, Kirche zu sein. Das zeigt nicht 
zuletzt die Debatte rund um das BAG-Urteil zum Streikrecht 
und damit zum Arbeitsrecht in der Diakonie.

Die Außenwirkung der Marke Diakonie braucht offensichtlich 
den Ausbau der Innenwirkung ins Unternehmen hinein. Die 
Mitarbeitenden sind nicht nur als Botschafter der Marke 
wiederzuentdecken, sondern entsprechend fachlich zu bilden. 
Es geht um nicht mehr und nicht weniger als um das Allein-
stellungsmerkmal der Marke Diakonie auf dem deutschen 
(und europäischen) Sozialmarkt. 

Bereits 2005 hatte sich der Deutsche Evangelische Kranken-
hausverband (DEKV) an einer interessanten Studie beteiligt. 
Sie fußte auf einem zuvor untersuchten Zusammenhang von 
gelebten Wertekulturen in Unternehmen und den damit 
verbundenen Einflüssen auf das wirtschaftliche Ergebnis. 

7	 · Beate Hofmann / Michael Schibilsky (Hg.), Spiritualität in der Diakonie. 
Anstöße zur Erneuerung christlicher Kernkompetenz. Stuttgart 2001. · Axel von 
Dressler, Diakonie und Spiritualität. Impulse aus der Welt der Kommunitäten. 
Neukirchen-Vluyn 2006.  
 · Beate Hofmann, Diakonische Unternehmenskultur. Handbuch für Führungs-
kräfte. Stuttgart 2008. ·  Jens Martin Sautter, Spiritualität lernen. Glaubenskurse 
als Einführung in die Gestalt christlichen Glaubens. Neukirchen-Vluyn o. J. · 
Johannes Zimmermann (Hg.), Darf Bildung missionarisch sein? Neukir-
chen-Vluyn 2010. ·  Klaus-Dieter Kottnik  / Astrid Giebel (Hg.), Spiritualität in der 
Pflege. Neukirchen-Vluyn 2010. · Hermann Schoenauer (Hg.), Spiritualität und 
innovative Unternehmensführung. Stuttgart 2012. · Johannes Stockmeier  / As-
trid Giebel (Hg.), Geistesgegenwärtig pflegen. Neukirchen-Vluyn 2012.

1.1. Biblisch-diakonische Bildung im Kontext 
strategischer Unternehmenskonzepte

Ein Spagat: Geeignete Fachkräfte finden und zugleich dem 
kirchlichen Selbstanspruch gerecht werden. 

Damit sind biblisch-diakonische Bildungskonzepte zur 
Pflichtaufgabe für diakonische Unternehmen geworden. Das 
ist eine herausfordernde aber zugleich lohnende Aufgabe.

Gewinnung und Begleitung von Mitarbeitenden
Diakonische Unternehmen stehen zunehmend vor einem 
Spagat – und zwar nicht nur im Osten der Republik: Sie 
müssen geeignete Fachkräfte für ihre Arbeitsfelder gewinnen 
und zugleich ihrem kirchlichen Selbstanspruch gerecht 
werden, mit diesen Menschen den kirchlichen Auftrag barm-
herziger Zuwendung zu Menschen in Not zu erfüllen. Je nach 
Region in Deutschland sind bei allgemein abnehmender Zahl 
der Kirchenmitgliedschaften immer weniger Menschen zu 
finden, die diese beiden Grundanforderungen zugleich als 
Berufsvoraussetzung in einem kirchlichen Unternehmen 
erfüllen. Neben kirchlich gebundenen Mitarbeitenden stehen 
andere, denen jede kirchliche Sozialisation fehlt. Die Zahl der 
Konfessionslosen wächst.
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Aus diesem Forschungsprojekt hat sich mit dem MCM-Institut 
der Universität St. Gallen (Schweiz) die forschungsbasierte 
Unternehmensberatung Deep White GmbH (Bonn) gegründet. 
Sie hat, fußend auf den vorliegenden Forschungsergebnissen, 
2005 eine spezielle Untersuchung der Unternehmen „C“ 
veranlasst. Das sind Unternehmen, die angeben, auf christ-
licher Wertebasis ihr Management zu organisieren. Beteiligt 
waren insgesamt 35 Unternehmen und daraus gut 1.200 
Mitarbeitende. Darunter waren Unternehmen wie die Bank für 
Kirche und Caritas eG. (Finanzdienstleistungen), Böllhoff 
GmbH & Co.Kg (Montage- und Systemtechnik), Falke KG 
(Textilien) u. a. Der DEKV hatte als eine von 9 Organisationen 
an der Studie 21 Krankenhausträger aus seiner Mitgliedschaft 
beteiligt.

Im Ergebnis der Studie ist empirisch nachgewiesen, 

„dass eine wertorientierte Unternehmensführung 
durchaus ein wirtschaftliches Erfolgskriterium 
sein kann“.8 

Die Studie kommt zu vier grundlegenden Erkenntnissen:

„1. Wertekulturen sind messbar und quantifizierbar.

2. Es besteht ein wissenschaftlicher Zusammenhang zwi-
schen bestimmten Werten und dem Erfolg eines Unterneh-
mens. Ein Viertel des betriebswirtschaftlichen Erfolges ist auf 
die Wirkung der gelebten Wertekultur des Unternehmens 
zurückzuführen.

3. Werte korrelieren miteinander und beeinflussen sich 
gegenseitig. Sie wirken auf Einstellungen, auf Verhalten, auf 
Ergebnisse und damit auf den Erfolg des Unternehmens. 
Erfolgs-Werte können identifiziert werden.

4. Die Übernahme bestimmter Werte und Wertekombinati-
onen führt in Unternehmen zu höherem Erfolg. Mittels Regres-
sionsanalysen kann der Einfluss der optimierten Werte auf 
den Erfolg des Unternehmens aufgezeigt werden.“9

8	 Unternehmen „C“, Leadership Values; Managertugenden als messbarer 
Erfolgsfaktor. Studie der Deep White GmbH. Bonn 2005, 7.
9	 Ebd., 12.

Zufriedenheit und Identifikation mit dem 
Unternehmen

Derartige wissenschaftliche Analysen verstärken den Ansatz, 
einer diakonischen Unternehmenskultur besonderes Augen-
merk zu schenken. Eine solche Kultur unterscheidet sich in 
den Managementstilen von anderen Unternehmen grundle-
gend dadurch, „dass das humanistische Menschenbild im 
Unternehmen einen höhern Erfolgszusammenhang aufzeigt 
als das klassische Shareholder Value Prinzip, das den Profit 
vor den Menschen stellt“.10

Damit sind Fragen der gelebten Kultur im Unternehmen und 
der Wertschätzung von Mitarbeitenden aus christlichem Ethos 
nicht nur diakonische Essentials der Unternehmensführung, 
sondern zugleich Faktoren für den wirtschaftlichen Erfolg des 
Unternehmens. „Die Achtung der Freiheit und Würde des 
Menschen führt zur Aufwertung des Mitarbeiters als Mit-
wisser, Mitwirker und Mitunternehmer im Sinne von Solidarität 
als gegenseitige Verpflichtung und Zusammen
gehörigkeitsgefühl ...“11 

Fragen der Mitarbeiterbegleitung in diakonischen Unterneh-
men, ihrer Bildung zu den Unternehmenszielen und -werten 
sind deshalb eine wesentliche strategische Führungsaufgabe 
und gehören auf die Vorstandsebene.

Fazit
Es ist an der Zeit, die Erkennbarkeit der Diakonie im Sozial-
markt durch intensive fachliche Begleitung von Mitarbeiten-
den zu stabilisieren. Personalintensive Unternehmen, wie sie 
die Diakonie betreibt, besitzen über ihre Mitarbeitenden eine 
enorme Außenfläche. In dieses Feld zu investieren ist nicht 
nur ein Gebot der Vernunft, sondern auch des wirtschaftlichen 
Sachverstandes. Es hat zudem die Verheißung, dass dabei 
auch Menschen in sozialer Berufsverantwortung einen 
eigenen Horizont des Glaubens für sich entdecken können. 
Das wäre zuerst ein ganz privater Gewinn für Einzelne und 
zugleich einer für das Unternehmen und die Kirche.

10	 Ebd., 5. Wenn dies schon für ein humanistisches Menschenbild in 
Unternehmen gilt, wie viel mehr steht die Herausforderung für Unternehmen 
mit einem christlichen Menschenbild!
11	 Ebd., 31.

„Was bringt mir das?“  
Diese moderne Frage ist auch für Kurse zu Themen 
des Glaubens berechtigt, zumal dann, wenn von 
Mitarbeitenden zusätzliches Engagement erwartet 
wird. Diese Mitarbeitenden werden sich fragen:  
Gibt es einen Mehrwert, einen Nutzen, der moti
vieren kann, an Kursen zu Themen des Glaubens 
teilzunehmen? 

Bewirbt man Kurse zu Themen des Glaubens in seiner 
Einrichtung, dann wird sich die Unternehmensleitung nicht nur 
aus der eigenen Sicht klar werden müssen, warum sie solche 
Kurse für wichtig hält. Vielmehr sollte man es auch aus der 
Sicht der Mitarbeitenden sagen und den Nutzen für sie 
aussagen können. Folgende Aspekte lassen sich thematisie-
ren, um Mitarbeitende für den Besuch eines Kurses zu 
gewinnen.

Verständigung über die Unternehmenskultur
Kurse zu Themen des Glaubens eröffnen einen Raum für 
Mitarbeitende, in dem folgende Fragen geklärt werden 
können: Was erwartet der Arbeitgeber in Hinsicht auf die 
Identifikation mit der Einrichtung? Was steht im Leitbild? In 
welcher Tradition steht die Einrichtung? Welche kulturellen 
Gewohnheiten des Unternehmens erklären sich aus der 
christlichen Haltung? 

Kurse zu Themen des Glaubens helfen, die Geschichte und 
das Selbstverständnis der Einrichtung wahrzunehmen, aber 
auch kritisch zu befragen.

1.2. Über den Nutzen von Kursen zu 
Themen des Glaubens für die Mitarbeitenden
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Wissenszuwachs
Kurse zu Themen des Glaubens vermitteln Wissen über die 
Grundlagen des christlichen Glaubens. Sie führen in die Bibel 
und in theologische Gedanken ein, erklären das Kirchenjahr, 
betrachten das Verhältnis der Religionen zueinander, erörtern 
ethische Fragestellungen. Und wenn es stimmt, dass „man 
nur sieht, was man weiß“12, dann eröffnen solche Kurse neue 
Einsichten und Weltsichten mit Hilfe biblischer Texte und der 
christlichen Tradition.

Erwerb von Kompetenz im Bereich  
„Spiritual Care“13

Man muss in diakonischen Einrichtungen nicht zwangsläufig 
selbst glauben oder als Glaubender aktiv werden. Aber das 
Wissen um die religiösen Bedürfnisse von Bewohnern und 
Patienten gehört zunehmend zu den Anforderungen in 
pflegenden und helfenden Berufen dazu. Kurse zu Themen 
des Glaubens vermitteln in diesem Bereich Kompetenz im 
Erkennen religiöser Fragestellungen und geben exemplarisch 
Erfahrungen weiter, wie in angemessener Weise auf Fragen 
und Wünsche eingegangen werden kann. Kompetenz in 
„Spiritual Care“ bedeutet auch das Wissen um das Hilfe

12	 Werbeslogan des Reisebuchverlags Dumont.
13	 Spiritual Care ist „eine wissenschaftliche Disziplin an der Grenze zwischen 
Medizin, Theologie und Krankenhausseelsorge. Sie dient der ,Vorbeugung und 
Linderung von Leiden durch frühzeitiges Erkennen, untadelige Einschätzung 
und Behandlung von Schmerzen sowie anderen belastenden Beschwerden 
körperlicher, psychosozialer und spiritueller Art’ (WHO, Definition von Palliative 
Care). Deshalb gehört die Erforschung und theoretische Reflexion über 
Spiritualität in den medizinischen Kontext und ist seit einigen Jahren auch 
Inhalt der medizinischen Ausbildung.“  
Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Spiritual_care

handeln derer, die in der Einrichtung als Christinnen und 
Christen einen seelsorgerlichen oder beratenden Dienst tun. 
Ihr Dienst kann besser eingeordnet und bei Bedarf auch 
vermittelt werden.

Eigene Standortbestimmung
In Kursen zu Themen des Glaubens bestehen Möglichkeiten 
zur persönlichen Auseinandersetzung mit den Inhalten des 
christlichen Glaubens. Man kann die mitgebrachten religiösen 
Anschauungen überprüfen, ob sie zu Ressourcen für das 
eigene Leben und Arbeiten geworden sind. Dies kann auch 
zur (Neu-)Entdeckung von Spiritualität und christlicher 
Weltdeutung führen und den Umgang mit schweren Themen 
(versehrtes Leben, Schuld, Versagen, Leid, Sterben, Tod) 
entlasten helfen.

Sprachfähigkeit in religiösen Fragestellungen
Kurse zu Themen des Glaubens schulen die Wahrnehmung 
und den sprachlichen Umgang mit christlichen Aussagen. Sie 
erhöhen die eigene theologische Urteilsfähigkeit. Der Besuch 
von Kursen erweitert die Fähigkeit, sich zu religiösen Frage-
stellungen und Lebensthemen zu äußern und darüber mit 
anderen ins Gespräch zu kommen.
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Der gesellschaftliche Wandel, der vor allem durch 
die drei Begriffe Pluralisierung, Individualisierung 
und Traditionsabbruch gekennzeichnet ist, sorgt 
dafür, dass Institutionen nicht mehr aus ihrer 
Geschichte heraus plausibel, also im wahrsten Sinne 
des Wortes selbstverständlich sind, sondern dass sie 
in ihrer gegenwärtigen Relevanz hinterfragt werden. 
Auch in der Diakonie ist der damit einhergehende 
Substanzverlust im Hinblick auf das Wissen um 
Glaubensinhalte spürbar. Auf Dauer nimmt die Marke 
Schaden, wenn die Diakonie zulässt, dass Mitarbei-
tende mit einem unreflektierten, etwa durch Vorur-
teile oder Klischees geprägten Verständnis, in 
Unkenntnis oder gar mit magischen Vorstellungen 
des Glaubens ihren Dienst tun. Sie muss deshalb 
selbst ein ureigenes Interesse daran haben, Gele-
genheiten zu schaffen, dass Mitarbeitende in einem 
offenen Reflexionsprozess mitgebrachte Glaubens
vorstellungen überprüfen oder Inhalte des Glaubens 
überhaupt erst entdecken können. Wie kann dieser 
Prozess seriös initiiert und begleitet werden? 

Leitlinien für Kurskonzepte
Wir haben nachfolgende thesenartige Leitlinien erarbeitet, die 
Ihnen zur Orientierung dienen können, wenn Sie selbst Kurse 
entwickeln oder durchführen: 

1. Kurse zu Themen des Glaubens bewegen sich auf einer 
biblisch-reformatorischen Grundlage und sind ein spezifischer 
Bestandteil evangelischer Bildungsarbeit am Lernort Diakonie. 

2. Kurse zu Themen des Glaubens verstehen sich als ein 
Instrument diakonischer Profilbildung. Die Kurse kommen vor 
allem dann zur vollen Geltung, wenn sie als integraler Be-
standteil einer umfassenden Kommunikation des Evangeliums 
verstanden werden. Sie stehen in enger Wechselwirkung zum 
geistlichen Leben, zu den Umgangsformen und zum Füh-
rungsstil in einer Einrichtung. 

3. Kurse zu Themen des Glaubens sehen in den 
Mitarbeitenden einer Einrichtung wichtige „Kultur- 
träger“ bzw. „Markenbotschafter“. Sie gehen davon aus, dass 
Menschen lebenslang Lernende sind und in verschiedenen 
Phasen ihrer Biografie Gelegenheiten brauchen, um ihre 
Vorstellungen von Glaube und Tradition überprüfen zu können 
oder überhaupt erst Zugang zu beidem zu bekommen. Ein 
respektvoller Umgang mit der Lebenserfahrung der Teilneh-
menden ist selbstverständlich.

4. Bildung hilft, Wirklichkeit zu erschließen. Es sind in erster 
Linie Erfahrungen im diakonischen Arbeitsalltag, die den 
Resonanzraum für Kurse zu Themen des Glaubens ausma-
chen. Darüber hinaus ist jedoch die gesamte Lebenswelt der 
Teilnehmenden der Kontext für den Bildungsprozess. Glau-
benskurse sind Reflexionsräume, in denen Erfahrungen aus 
beidem zur Sprache gelangen können und in Beziehung zum 
Evangelium gesetzt werden, so dass in diesem Licht neue 
Deutungen und Handlungsoptionen – z. B. im Dienst für 
andere – aufscheinen können. Kurse helfen, den Zusammen-
hang zwischen implizitem und explizitem Christus-Zeugnis zu 
verdeutlichen. 

5. Religiöse Bildung ist Herzensbildung. Kurse zu Themen 
des Glaubens verstehen sich daher als offene, ganzheitliche 
Erlebnisräume, in denen 

Informationen über den christlichen Glauben vermittelt,

theologische und anthropologische Grundfragen im Dialog 
erschlossen und durchdrungen,

Räume für das wechselseitige Anteilgeben an Lebens- 
und Glaubenserfahrungen eröffnet,

spirituelles Probehandeln gleichermaßen er- 
möglicht werden. 

In den Kursen wird etwas spürbar vom Werben Gottes um die 
menschliche Zustimmung zum Glauben. Die Achtung vor der 
Freiheit des Subjekts gebietet, sensibel mit den unterschied-
lichen Bedürfnissen von Menschen nach Aneignung und 
Distanzierung umzugehen. 

6. In Kursen zu Themen des Glaubens werden Teilnehmende 
zu eigenen Entdeckungen „im Land des Glaubens“ ermutigt 
– in der Hoffnung, dass dieser Prozess alle drei Aspekte des 
Glaubens umfasst: notitia (Kenntnis des Evangeliums), 
assensus (Zustimmung der Hörenden) und fiducia (Vertrauen 
zum lebendigen Gott). Sie stehen in Spannung zueinander. 
Glaube im Sinne von fiducia kann nicht gelernt werden, weil 
der Glaube unverfügbares Geschenk des Heiligen Geistes 
ist.14 Jedoch gibt es Inhalte und Ausdrucksformen des 
Glaubens, die lehr- und lernbar sind.15 Gott kann in den 
Lernerfahrungen einer Kursgemeinschaft Glauben schenken. 
Daher sind Kurse zu Themen des Glaubens auf die Bitte um 
das Wirken des Geistes angewiesen.

14	 fides qua creditur – Glaube als Haltung des Vertrauens
15	 fides quae creditur – Glaube als Inhalt und Wissensbestand

7. Die Teilnehmenden sind am Bildungsprozess aktiv Beteilig
te und Empfangende zugleich. Kurse zu Themen des Glau-
bens tragen der Einsicht Rechnung, dass sich die Wahrheit 
des Evangeliums, die uns in der Person Jesu Christi begeg-
net, unverfügbar ist. 

Das didaktische Konzept ist – auch mit Blick auf unterschied-
liche Milieuzugehörigkeiten der Teilnehmenden – anregend 
und methodisch vielfältig zu gestalten, so dass 

kommunikative Räume entstehen, in denen Fragen und 
Zweifel zur Sprache gebracht werden können,

sowohl rational-kognitive, als auch er- 
fahrungsbezogene Zugänge eröffnet werden,

komplexe theologische Sachverhalte in verständlicher 
Sprache nahegebracht werden und

weitgehende Beteiligungsmöglichkeiten vorhanden sind.

In Kursen zu Themen des Glaubens spiegelt sich das Ver-
ständnis der missio dei wider. Gott selbst ist der Missionar. 
Die Diakonie als Ganze und jeder Einzelne sind mit hineinge-
nommen in diese missionarische Bewegung Gottes. Deshalb 
können diakonisch tätige Menschen in Gelassenheit mit Taten 
und Worten Zeugen sein.

2.1. Kurse zu Themen des Glaubens als Teil 
des diakonischen Bildungsauftrags

Arbeitsalltag und Führungsstil einer Einrichtung  
bilden den Resonanzraum für geistliche Lernprozesse.

Teilnehmende werden zu eigenen Entdeckungen  
„im Land des Glaubens“ ermutigt
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Bei der praktischen Umsetzung eines diakonischen 
Bildungsangebotes ist eine Reihe von Fragen für das 
jeweilige diakonische Unternehmen im Vorfeld zu 
klären. Das betrifft den Stellenwert dieser Form von 
Bildung ebenso wie die organisatorische Umsetzung 
und die zu verifizierenden Inhalte. 

Diakonische Bildung 
Neben der gestalteten Unternehmenskultur und den unzwei-
felhaft wesentlichen, bereits angebotenen Fortbildungen zu 
den Fachkompetenzen Mitarbeitender ergibt sich ein drittes 
wesentliches Lernfeld für diakonische Unternehmen: die 
Bildung zu Fragen der Spiritualität, zu den Inhalten des 
christlichen Glaubens in der Form eines eigenständigen 
Lern- und Erfahrungsfeldes.

Entschließt sich ein Unternehmen zu einem derartigen 
Angebot für seine Mitarbeiterschaft, sind eine Reihe von 
Fragen vorab zu klären:

Wie kann diese diakonische Grundlagenbildung einge-
bettet werden in die bestehende Bildungslandschaft des 
Unternehmens?

Wie verbindlich können derartige Bildungsangebote sein?

Welche Rechte hat das Unternehmen, diese Bildungsar-
beit mit kirchlich-diakonischen Inhalten von lohnabhängig 
Beschäftigten gegebenenfalls zu verlangen?

Wie umfangreich sollten solche Angebote aufgebaut sein?

Welche Inhalte sind zu verifizieren?

Wie ist die finanzielle Mitbeteiligung des Unternehmens zu 
gewichten (bezahlte Freistellung; finanzielle Mitbeteilung 
der Beschäftigten)?

Wie können Teilnahmezertifikate in der 
Personalentwicklung berücksichtigt werden?

Ist das Unternehmen der geeignete Lernort?

Welche Schnittstellen bestehen u. U. zur nächsten Kirch-
gemeinde?

Wer wird als Referent gewählt (betriebsintern/extern?)

Auf welcher betrieblichen Ebene werden diese Fortbil-
dungsangebote angesiedelt?

Damit ist deutlich, dass derartige Fragen nicht nachgeordnet 
entschieden werden können. Die Gestaltung der unternehme-
rischen Kultur wie des Aufbaus einer Diakonischen Bildungs-
landschaft ist Führungsaufgabe und damit wesentlicher Teil 
der Unternehmensstrategie müssen je nach Unternehmen 
gewichtet werden. 

Es gibt mittlerweile diakonische Unternehmen, die eine 
derartige Fortbildung verpflichtend von allen Beschäftigten 
verlangen unter entsprechender Freistellung vom Dienst. 
Andere Unternehmen bieten solche Kurse freiwillig an, und 
zwar außerhalb der Regelarbeitszeit.

Es gibt Unternehmen, die derartige Kurse an „dritten Orten“ 
durchführen und damit außerhalb des betrieblichen Rahmens, 
um der Betriebsatmosphäre zu entgehen. Genauso gibt es 
das Umgekehrte, nämlich diakonische Fortbildungen wie jede 
andere Form der Fortbildung im Unternehmen anzusiedeln.

An manchen Orten werden externe Fortbilder eingesetzt,  
an anderen Orten ist der Kurs geprägt von den leitenden 
Theologinnen und Theologen des Unternehmens. 

Manche entscheiden sich für ein berufsgruppen- und hierar-
chieübergreifendes Angebot im Sinne der Gleichbehandlung 
aller Beschäftigten. Andere bevorzugen Bildungsangebote für 
einzelnen Berufsgruppen und ausgewählte Führungsebenen. 

Die Welt ist bunt, es gibt kein Standardrezept. Die aufgewor-
fenen Fragen können durchaus unterschiedlich entschieden 
werden. Nur: Sie müssen entschieden werden. 

Grundsätzlich jedoch ist festzuhalten, dass kirchliche Ten-
denzbetriebe – zu ihnen zählen die diakonischen Unterneh-
men – in jedem Fall das Recht haben, Mitarbeitende zu 
Fragen der christlichen Wertebasis des Unternehmens 
schulen zu können, solange damit nicht explizit ein Bekennt-
nis zum christlichen Glauben verpflichtend verbunden wird. 
Das eigene Bekenntnis zum Glauben bleibt generell der 
Freiheit des Einzelnen überlassen. Glaube kann nicht zwin-
gend das Ergebnis von Bildung sein.16

 

Mögliche Bildungsinhalte
Inhalte diakonischer Bildungskurse sind vielfältig. Die Erhe-
bung unserer Projektgruppe zu diesem Handbuch hat eine 
Fülle von Ansätzen aus dem gesamten Bundesgebiet im 
Rahmen einer Marktanalyse erhoben. Dabei tauchen wieder-
holt folgende Themen auf:

16	 „Ich glaube, dass ich nicht aus eigener Vernunft noch Kraft an Jesus 
Christus, meinen Herrn, glauben oder zu ihm kommen kann; sondern der 
Heilige Geist hat mich durch das Evangelium berufen, mit seinen Gaben 
erleuchtet, im rechten Glauben geheiligt und erhalten …“ (Dr. Martin Luther, 
Kleiner Katechismus, 2. Hauptstück, Erklärung zum 3. Artikel).

Gottesbild

Christliches Menschenbild

Kirchenjahr und seine Feste

Bibel und wie man mit ihr umgehen kann

Umgang mit Versagen und Schuld

Diakoniegeschichte/Unternehmensgeschichte

Sterben, Tod und Trauer –  
was macht das mit uns?

Orientierung im Gesangbuch

Andacht und Gottesdienst – wie geht das?

Seelsorge

Kirchengeschichte

Konfessionskunde

Diese Themen haben je für sich einen grundsätzlichen 
Bildungscharakter. Das schließt jedoch ein, dass es dabei 
auch zu religiösen Klärungsprozessen bei Mitarbeitenden 
kommen kann. Das ist durchaus mitbeabsichtigt, wenn auch 
nicht vordergründiges Ziel. 

Antworten auf diese möglichen religiösen Klärungsprozesse 
können in enger Kooperation mit einer nahegelegenen 
Kirchgemeinde gegeben werden. Hier wäre die wichtige 
Schnittstelle zwischen einem Dienstverhältnis von Be
schäftigten der unternehmerischen Diakonie und einer 
möglichen Mitgliedschaft in der verfassten Kirche durch 
Wiedereintritt oder Taufe.

2.2. Kurse zu Themen des Glaubens –  die Praxis

Der Aufbau einer  
diakonischen  
Bildungslandschaft  
ist wesentlicher Teil der  
Unternehmensstrategie.
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„Diakonische Bildung“ ist inzwischen zu einem Fach-
begriff geworden, wird jedoch sowohl im praktischen 
Gebrauch als auch in Publikationen in unterschied-
licher Weise verwendet. Grundsätzlich lassen sich 
zwei Bedeutungsbereiche unterscheiden: Zum einen 
kann sich der Begriff auf die Institution beziehen, in 
deren Kontext Bildungsangebote gemacht werden. 
„Diakonische Bildung“ bezeichnet dann sämtliche 
Bildungsmaßnahmen innerhalb evangelischer bzw. 
diakonischer Einrichtungen und Bildungsstätten. 
Zum anderen kann man den Begriff auch auf die 
Inhalte von Bildungsprozessen beziehen. Diako-
nische Bildung bezeichnet dann Bildungsgeschehen 
rund um das Thema „Diakonie“, es geht also um die 
Bildungsprozesse, die der Frage nachgehen, was die 
Diakonie zur Diakonie macht. 

Die folgenden Überlegungen basieren auf einem Verständnis 
diakonischer Bildung, das beide Facetten aufnimmt: Es geht 
um Bildungsangebote innerhalb diakonischer Einrichtungen, 
in denen Mitarbeitende Zugang zu einem substanziellen 
Diakonieverständnis gewinnen können, ein eigenständiges 
diakonisches Selbstverständnis entwickeln und lernen, 
diakonische Praxis zu reflektieren und zu gestalten. 

Kommunikation über Fragen des christlichen Glaubens stellt 
ein zentrales Element diakonischer Bildungsangebote dar. 
Dies kann sowohl anhand unterschiedlicher Anlässe und Orte 
als auch mit unterschiedlichen Schwerpunktsetzungen 
geschehen. Kurse zu Themen des Glaubens können religiöse 
Aspekte aus verschiedenen Blickwinkeln thematisieren: als 
Teil der professionellen Fachkompetenz, im Rahmen der 
Beschäftigung mit der Unternehmenskultur oder mit Konzen-
tration auf das Lern- und Erfahrungsfeld Glaube (vgl. Schau-
bild auf Seite 7). In jedem Fall gehen wir davon aus, dass 
bei den Mitarbeitenden religiöse Klärungsprozesse mehr oder 
weniger bewusst virulent sind. 

Diakonische Bildung ist von guter Qualität … 
(1) … wenn existenzielle Fragen der Mitarbeitenden 
thematisiert und individuelle religiöse Klärungspro-
zesse unterstützt werden.
Mitarbeitende bringen Lebenserfahrung und Lebensfragen 
mit. Kurse zu Themen des Glaubens bilden einen Ort zur 
Auseinandersetzung mit existenziellen Fragen und knüpfen im 
Sinne einer Didaktik der Ermöglichung an Selbst- und Welt
sichten der Teilnehmenden an (vgl. dazu: 2.4 „Wir glauben 
doch auch an etwas“ – Wie Erwachsene lernen. Möglichkeiten 
und Grenzen des Lehrens, Seite 23).

(2) … wenn die Teilnehmenden die Bibel als Grundla-
ge des christlichen Glaubens kennenlernen können.
Biblische Geschichten und Texte sprechen selbst „mit 
Vollmacht“. Sie in den Mittelpunkt zu stellen und verstehbar 
zu machen ist der Kern diakonischer Bildung. Dabei geht es 
nicht nur um die „diakonischen Texte“ wie z. B. das Gleichnis 
Jesu vom barmherzigen Samariter. Es geht darum, anhand 

von zentralen biblischen Geschichten und Texten deutlich zu 
machen, woran sich der christliche Glaube und diakonisches 
Handeln orientieren, und dazu anzuregen, eigene Erfahrungen 
im Licht biblischer Texte zu deuten.

(3) … wenn die wichtigsten Elemente evangelischer 
Theologie und ihre Bezüge zum diakonischen Han-
deln verständlich vermittelt werden.
Was und wen meinen wir, wenn wir von Gott, Jesus Christus 
und dem Heiligen Geist sprechen? Was bedeuten christliche 
Freiheit und christliche Gemeinschaft? Was geschieht in der 
Taufe und beim Abendmahl? Zentrale Elemente des christ-
lichen Glaubens, die im Alltag diakonischer Einrichtungen eine 
Rolle spielen, brauchen Erläuterung. Sie müssen verstanden 
und ihr Bezug zum diakonischen Handeln deutlich werden. 
Dabei ist es wichtig, dass Teilnehmende alle Fragen stellen 
dürfen, die sie haben, und die „Unterrichtenden“ authentisch 
Rede und Antwort stehen.

(4) … wenn wichtige historische Zusammenhänge 
der Diakonie als Wurzeln des diakonischen Handelns 
nachvollziehbar werden.
Diakonische Einrichtungen, ihre Kulturen und ihre Strukturen, 
ihre Beziehung zur Kirche und den Gemeinden sind nicht vom 
Himmel gefallen. Sie haben Wurzeln in der Geschichte, die 
häufig wichtig sind, um heutige Diakonie zu verstehen. 
Insbesondere da, wo solche Wurzeln an der Geschichte der 
eigenen Einrichtung deutlich gemacht werden können, ist es 
für Teilnehmende spannend, sie genauer und am besten 
erfahrungsorientiert kennen zu lernen (Spaziergang durch die 
Einrichtung, Erzählen von Anekdoten). 

(5) … wenn die Teilnehmenden spirituelle Formen 
kennen lernen und ausprobieren können
Christliche Formen der Spiritualität sind vielen Menschen 
fremd. Besonders die Formen des geistlichen Lebens, die im 
Alltag diakonischer Einrichtungen praktiziert werden, brau-
chen Erläuterung und die Möglichkeit der Einübung. Nur wer 
sie versteht und wertschätzen kann, wird sie selbst auspro
bieren oder lernen, sie anderen Menschen „zur Verfügung zu 

stellen“, etwa einem Patienten ein Lied vorzulesen, mit einer 
Bewohnerin zu beten oder in der Abteilung regelmäßig kleine 
Andachten zu feiern. Viele Mitarbeitende würden dies durch-
aus gerne tun, trauen sich aber oft nicht. „Werkstätten“ für 
Alltags-Spiritualität sind gute Möglichkeiten, sich im ge-
schützten Raum auszuprobieren.

(6) … wenn ethische Entscheidungen nachvollzieh-
bar sind.
Ethische Handlungsrichtlinien einer diakonischen Einrichtung 
basieren auf theologischen Grundlagen. Sie entstehen vor 
dem Hintergrund historischer Erfahrungen und in der Aus-
einandersetzung mit aktuellen gesellschaftlichen Entwick-
lungen. Diakonische Bildung hat das Ziel, diese Hintergründe 
nachvollziehbar zu machen, eine Auseinandersetzung zu 
ermöglichen und Wege der Umsetzung bekannt zu machen 
(z. B. Ethikgespräche).

2.3. Kurse zu Themen des Glaubens im  
Licht von Qualitätsmerkmalen
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(7) … wenn die Zusammenhänge zwischen der Arbeit 
und der Struktur diakonischer Einrichtungen sowie 
der Evangelischen Kirche bzw. evangelischer Ge-
meinden deutlich werden.
Wenn die Bedeutung des Grundverständnisses von Diakonie 
als Wesens- und Lebensäußerung der Kirche verstanden 
werden soll, ist es notwendig, dass den Teilnehmenden der 
Zusammenhang von Kirche und Diakonie auf theoretischer wie 
struktureller Ebene deutlich wird. Anhand praktischer Fragen, 
z. B. nach Finanzierung, Sozialraum etc., wird am besten die 
eigene Einrichtung in ihrer strukturellen und inhaltlichen 
Verbundenheit mit anderen diakonischen Einrichtungen und 
dem jeweiligen Diakonischen Werk sowie der Landeskirche, 
dem Kirchenkreis und den Gemeinden erläutert. 

(8) … wenn die Teilnehmenden erfahren, dass sie zu 
einer Gemeinschaft von diakonischen Mitarbeiten-
den gehören.
Diakonische Bildung hat die Chance, diese Gemeinschaft in 
einer „Auszeit“ auszuprobieren und zu erfahren, was es 
bedeuten kann, gemeinsam für diakonische Überzeugungen 
einzutreten. Wenn Mitarbeitende das dann auch im Alltag 
erleben, kann ihnen der theologische Sinn des gemeinsamen 
Dienstes verständlich und zur eigenen Überzeugung werden.

(9) … wenn die Teilnehmenden dazu in die Lage 
versetzt werden, ihr eigenes Arbeitsfeld diakonisch 
zu gestalten.
Zu den Kompetenzen, die in Kursen zu Themen des Glaubens 
erworben werden können, zählt es, ein eigenständiges 
diakonisches Selbstverständnis zu entwickeln, zu lernen, 
diakonische Praxis zu reflektieren und zu gestalten. Dies setzt 
jedoch voraus, dass die Institution zur Diskussion über diese 
Gestaltung bereit ist.

(10) … wenn berücksichtigt wird, dass die Teilneh-
menden Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in der 
Diakonie sind.
Unabhängig davon, ob die Bildungsangebote verpflichtend 
oder freiwillig sind, ist zu beachten, welche Konsequenzen 
sich daraus ergeben, dass Mitarbeitende in einem Dienstver-
hältnis zu der den Kurs anbietenden Einrichtung stehen. Es 
gilt, das Vertrauen der Mitarbeitenden bereits im Vorfeld zu 
gewinnen und so umfassend und transparent wie möglich zu 
informieren und zu beteiligen, dass Widerstand und Irritati-
onen möglichst erst gar nicht entstehen (vgl. dazu: 5.4 „Wie 
hältst du’s mit der Religion?“ – Rechtliche Aspekte zu einer 
Kernaufgabe diakonischer Bildung, Seite 90). 

(11) … wenn die Angebote methodisch und 
didaktisch angemessen aufbereitet sind.
Folgende Qualitätsstandards evangelischer 
Erwachsenenbildung können auch für Kurse zu Themen des 
Glaubens hilfreich sein:

Die Veranstaltung ist teilnehmer- und erfahrungsorientiert 
ausgerichtet.

Die Veranstaltung ist handlungsrelevant und handlungsori-
entiert.

Die Veranstaltung ist reflexionsfördernd.

Die Veranstaltung ist entwicklungsfördernd.

(12) … wenn die Teilnehmenden eine ansprechende, 
gastfreundliche Lernumgebung vorfinden.
Dazu zählt z. B. eine dem Thema und der Methode angemes-
sene Gruppengröße, die Bereitstellung ruhiger, großer, heller 
Räume, eine geeignete Medienausstattung sowie Lehr-, 
Lern- und Demonstrationsmittel. Die Räume sollten bereits 
vor Kursbeginn vorbereitet und einladend gestaltet sein. 
Während der Kurse sollten Getränke und ggf. kleine Imbisse 
bereitgestellt werden.

„Sie haben uns gar nicht gefragt, was wir glauben. 
Wir glauben doch auch an etwas!“ Diese Rück
meldung einer Teilnehmerin nach einer eintägigen 
Einführung in Glaubensfragen für neu eingestellte 
Mitarbeitende eines Mecklenburger Diakonievereins 
war für das Leitungsteam ein Anlass, die Planung zu 
überarbeiten. Es gab schon an verschiedenen Punk-
ten Gelegenheit für die Teilnehmenden, eigene 
Haltungen zu formulieren. Aber von nun an wurde 
bereits zu Beginn der Veranstaltung die Möglichkeit 
gegeben, eigene Glaubensvorstellungen explizit ins 
Gespräch zu bringen.

Zum Verständnis von Lernprozessen
Diese Vorgehensweise entspricht einem Verständnis von 
Lernprozessen, das konstruktivistische Theorien seit den 
1990er Jahren in den Bildungsdiskurs eintragen. Aus dieser 
Sicht haben erwachsene Menschen relativ stabile Muster für 
die Konstruktion ihrer Wirklichkeit entwickelt. Neue Lernim-
pulse werden nur dann aufgenommen, wenn sie einen 
Neuigkeitswert haben, sich aber auch in die bestehende 
Weltsicht integrieren lassen und als gangbar und nützlich 
erscheinen. Ein Beispiel für eine bessere Anschlussfähigkeit 
ist etwa die Rückmeldung einer Teilnehmerin nach einer 
Tagesveranstaltung: „Solche Sachen (Glaubensfragen) waren 
für mich immer unantastbar, jetzt kann ich damit umgehen.“

Lernende entscheiden selbst, welche Anregungen sie aufneh-
men und welche sie ignorieren. Beate Hofmann greift zur 
Verdeutlichung dieses Prozesses das Bild vom Steinbruch 
auf.17 Menschen suchen sich aus einer Bildungsveranstaltung 
die Steine heraus, die sie in ihrer aktuellen Situation in ihr 
Lebenshaus gut einbauen können. Das müssen nicht die 
Bausteine sein, die für die Lehrenden Priorität haben. Lehren 
und Lernen sind dann zwei eigenständige Prozesse, die 
hoffentlich, aber nicht notwendig miteinander in Verbindung 
stehen. Deshalb werden auch missionarische Bildungs

17	 Vgl. Beate Hofmann, Kurse zum Glauben als Teil des diakonischen 
Bildungsauftrags, in: Diakonie-Texte 09.2012, S. 20ff.

angebote, unabhängig von ihrer Intention, immer ergebnis
offen sein. 

Wissen, Werte, Haltungen und erst recht Glaubens
überzeugungen lassen sich nicht einfach „weitergeben“. 
Diese generelle Unsicherheit von Lehrenden in Bezug auf ihre 
Wirksamkeit muss aber nicht zu pädagogischem Pessimis-
mus führen. In diesem Zusammenhang kann es hilfreich sein, 
sich mit der Entstehung des deutschen Bildungsbegriffs zu 
beschäftigen. Dieser entwickelte sich im theologischen 
Denkraum des Mittelalters und wurde wohl zuerst vom 
Mystiker Meister Eckart verwendet. Ihm ging es um das Bild 
Gottes, das allen Menschen eingesenkt sei und zur Entfaltung 
kommen möchte.18 Das Bildungsgeschehen wird damit zu 
einem letztlich unverfügbaren Prozess. 

18	 Vgl. Martin Horstmann, Das Diakonische entdecken – Didaktischen 
Zugänge zur Diakonie. Heidelberg 2011, 53f.

2.4. „Wir glauben doch auch an etwas!“
Wie Erwachsene lernen –  
Möglichkeiten und Grenzen des Lehrens

In Kursen zu Themen des Glaubens  
finden Mitarbeitende einen offenen Raum,  
in dem sie ihre Fragen und Zweifel  
ins Gespräch bringen können. 

Kurse zu Themen des Glaubens  
helfen Mitarbeitenden,  
sich an den Glauben heranzutasten. 
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Den Leiterinnen und Leitern von Kursen zum Glauben kann 
die Rückbesinnung auf diese Wurzeln des Bildungsbegriffs 
helfen, wenn sie den Teilnehmenden gegenübertreten: Sie 
begegnen in erster Linie nicht Menschen, die zu bilden sind, 
sondern Menschen, in denen die Gottebenbildlichkeit wirkt. 
Eine Haltung der Wertschätzung und des Zutrauens gegen-
über den Teilnehmenden ist angebracht: Wie kann ich sie 
wahrnehmen? Welche Schätze sehe ich? Was kann ich selbst 
hier lernen?

Damit wird ein sehr hoher Anspruch formuliert, der vermutlich 
nicht immer einzulösen ist. So können scheinbar desinteres-
sierte Teilnehmende Ärger auslösen oder ihre Beiträge 
oberflächlich wirken. Aber es braucht unbedingt eine wert-
schätzende Beziehung, um Menschen nachhaltige Anstöße 
zur eigenständigen Beschäftigung mit Glaubensfragen geben 
zu können.

Grundhaltungen als Basis  
didaktischer Entscheidungen

Die Anerkennung der Wirkunsicherheit des 
Lehrens sollte zu einer Grundhaltung der 
Bescheidenheit führen, ohne von den eigenen 
missionarischen Impulsen abzulassen. 

Wissen über die Bibel, kirchliches Leben und christliche 
Grundüberzeugungen können Lehrende nicht in den Ler-
nenden erzeugen, aber sie können zwischen jenen Überzeu-
gungen und Wissensinhalten einerseits und dem Erfahrungs-
wissen der Teilnehmenden anderseits vermitteln. 

Dieses Vermitteln darf nicht als Einebnen möglicher Wider-
sprüche verstanden werden. Wer zu einer Auseinanderset-
zung mit Fragen des christlichen Glaubens anregen will, der 
regt damit zu einer Auseinandersetzung der Teilnehmenden 
mit ihren Wirklichkeitskonstruktionen an. Dafür müssen 

Lehrende gut beobachten und hinhören. Gleichzeitig werden 
Kurse zum Glauben – bei aller Achtung der Lebenskonstrukti-
onen der Teilnehmenden – Irritationen auslösen. Das soll auch 
so sein, denn schließlich sind solche Störungen zentrale 
Lernanlässe. Eine Ahnung von dieser Haltung können uns die 
Evangelien geben. Sie erzählen von Jesus, der den Menschen 
zugewandt ist – und dessen Leben und Worte zugleich ihre 
Lebensmuster oft ganz radikal infrage stellen. 

Für die Gestaltung von diakonischem Lernen entwickelt 
Horstmann aus konstruktivistischer Sicht vier didaktische 
Grundbewegungen19, die sich auch auf Kurse zum Glauben 
anwenden lassen:

1. Anschließen
Teilnehmende benennen und reflektieren ihre Vorerfahrungen 
zu einem Thema und erfahren durch die Kursleitung eine 
Würdigung dieser Erfahrungen. Besteht hierfür nicht ausrei-
chend Raum, wird die Weiterbildung schnell als fremdes 
Geschehen oder gar als Kränkung erfahren, so dass Wider-
stände aufgebaut werden. Das Abholen von Menschen dort, 
wo sie gerade stehen, ist in Kirche und Diakonie inzwischen 
weitgehender didaktischer Konsens. Dieser Ort ist aber nicht 
nur als notwendige Abholstation anzusehen, sondern als 
Ausgangspunkt für lohnende Erkundungen. 

2. Kontextualisieren
Neue Wissensbestände, aber auch Haltungen und Fragebe-
wegungen brauchen einen Ort in der eigenen diakonischen 
Arbeit, wo man sie weiter erproben kann. Von den Lehrenden 
können Bezüge zur Praxis aufgezeigt werden, aber für einen 
nachhaltigen Wissenstransfer braucht es auch das erlebbare 

19	 Vgl. Martin Horstmann, aaO., 227-235.

Tun, z. B. die Übernahme von Aufgaben bei einer Andacht 
und die dazu notwendige Begleitung am Arbeitsplatz. In der 
Gestaltung dieses Überganges zwischen Kursen zum Glau-
ben und Arbeitsalltag in der Diakonie besteht eine große 
Herausforderung.

3. Irritieren 
Kurse zum Glauben werden Teilnehmende, wenn sie bisher 
wenig oder gar nicht mit christlichem Glauben in Berührung 
gekommen sind, irritieren. Ohne Irritationen (s. o.) wird es 
kaum zu einem Überdenken der bisher eigenen Überzeugun-
gen kommen. Die Kunst der Lehrenden besteht in der Schaf-
fung von Störungen, ohne die Lernenden zu verstören. Für 
einen gelassenen Umgang mit möglichen Widerständen 
empfiehlt sich die Intervision in einem Leitungsteam.

4. Orientieren
Der Kosmos christlichen Glaubens zwischen Gottesbild, 
Kasualien und Festkalender kann nicht nur Fernstehende 
verwirren. Es gilt, Fähigkeiten zu vermitteln, sich in diesem 
Kosmos zurechtzufinden. Deshalb hat Orientierungswissen 
den Vorrang vor der Ausbreitung von Inhalten. Gerade 
Kursleitungen, denen viele Themen bis in die Details hinein 
wichtig und lieb sind, stehen immer wieder vor der Aufgabe, 
ihre Planung kritisch anzuschauen und sich auf wenige 
exemplarische Inhalte zu beschränken, die eine grundlegende 
Orientierung ermöglichen. So kann es zum Beispiel sinnvoll 
sein, bei der Beschäftigung mit dem Thema Bibel auf eine 
Vorstellung der einzelnen Bücher zu verzichten und dafür mit 
den Teilnehmenden Bibelstellen nachzuschlagen und dabei 
die Fähigkeit zu üben, sich selbstständig in der Bibel zurecht-
zufinden.

Methoden zur Erweiterung  
der Sicht auf die Welt

Bei der Planung von Kursen zum Glauben kann auf eine Fülle 
von Didaktik-Handbüchern und Methodensammlungen 
zurückgegriffen werden. Ein Kriterium bei der Auswahl von 
Methoden sollte immer die Frage sein, ob sie die Lernenden 
dazu anregen, ihre eigenen Vorstellungen von der Wirklichkeit 
und damit auch ihre Glaubensvorstellungen ins Gespräch der 
Gruppe zu bringen, zu problematisieren und zu differenzieren. 
Horst Siebert20 weist vor diesem Hintergrund auf vier Metho-
dengruppen besonders hin:

1. Biografische Methoden
Welche biografischen Lernerfahrungen mit christlichem 
Glauben, aber auch mit anderen Religionen oder esoterischen 
Lehren haben die Teilnehmenden? In welchen Momenten 
ihres Lebens haben sie vielleicht Gottesnähe gespürt? Wann 
hatten sie das Bedürfnis zu beten? … Die Biografien der 
Teilnehmenden sind eine große Lernressource, aber biogra-
fische Methoden zu verwenden erfordert Behutsamkeit. Die 
Teilnehmenden sollen zu jeder Zeit selbst entscheiden, was 
sie aus ihrem Leben anderen mitteilen.

20	 Vgl. Horst Siebert, Konstruktivistisch lehren und lernen. Augsburg 2008, 
140ff.

Menschen suchen sich die Steine heraus,  
die sie in ihrer aktuellen Situation  
in ihr Lebenshaus einbauen können.
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2. Visualisierung
Beim Lernen entstehen innere Bilder. Kognitive Inhalte lassen 
sich durch grafische Darstellung oder Verknüpfung mit Bildern 
besser aneignen. Deshalb empfiehlt es sich, alle Möglich-
keiten der Visualisierung konsequent zu nutzen. Zur Dar
stellung komplexer Zusammenhänge – durch die Lehrenden, 
aber genauso auch durch die Lernenden – empfehlen sich 
insbesondere Mindmaps (grafische schlagwortartige Über-
blicke).

3. Perspektivenwechsel
Erwachsene haben im Laufe ihres Lebens eigene Sichtweisen 
und Wahrnehmungsmuster entwickelt. Ein tiefgreifendes 
Lernen, wie es in Kursen zu Themen des Glaubens intendiert 
ist, wird zu einer Erweiterung der eigenen Perspektive führen. 
Perspektivwechsel können u. a. eingeübt werden 

in Pro- und Contra-Debatten, wenn für beide Standpunkte 
Argumente gesammelt werden (z. B.: „Alles Gute in 
meinem Leben verdanke ich allein mir selbst“ vs. „Trotz 
aller Eigenleistung spüre ich, dass zum Gelingen einer 
Sache oft noch etwas beiträgt, dass man nicht ´machen` 
kann“),

beim Rollenwechsel in ganz unterschiedliche Erlebnis- 
und Sichtweisen hinsichtlich eines Problems (z. B. im 
Gleichnis vom verlorenen Sohn: der Vater, der jüngere und 
der ältere Sohn),

durch die Aufstellung von ungewöhnlichen, scheinbar 
abwegigen Behauptungen, für die dann Argumente 
gesucht werden sollen (z. B. Arbeitsbefreiung an christ-
lichen Feiertagen nur noch für Christinnen und Christen).

4. Reflexionsmethoden
Die Teilnehmenden werden angeregt, ihren Lernweg zu reflek
tieren. Das kann etwa durch differenzierte Auswertungsfragen 
nach einzelnen Lernschritten bzw. am Ende einer Veranstaltung 
oder mit der Führung eines Lerntagebuchs (besonders bei 
längeren Veranstaltungen) geschehen.

Zur Rolle der Kursleitung in Kursen zum Glauben
Die Leiter(innen) von Kursen zum Glauben müssen mindestens 
zwei Rollen ausfüllen: Einerseits moderieren sie den Kurspro-
zess, haben die Gruppe im Blick und ermöglichen breite 
Beteiligung. Andererseits haben sie ein Wissen, über das die 
Lernenden nicht verfügen, und möchten etwas von ihrem 
Glauben, der ihnen lieb und teuer ist, weitergeben. Sie sind 
davon überzeugt, dass dieser Glaube auch für andere wertvoll 
und wichtig werden kann.

Es geht darum, eine gute Balance zu finden. Die Teilnehmenden 
wollen keine neutralen Moderatoren und Moderatorinnen als 
Gegenüber. 

Sie erwarten Lehrende, die etwas „verkörpern“,21 

und werden nur von glaubhaften Menschen etwas über den 
Glauben erfahren. Nimmt das missionarische Anliegen bei den 
Kursleitenden aber zu viel Raum ein, kann die Wirklichkeit der 
Teilnehmenden aus dem Blick geraten. Stark engagierte Auftritte der 
Kursleitung können dazu führen, dass Teilnehmende entscheiden, 
kritische Nachfragen nicht mehr zu stellen und ihre Zweifel für sich 
zu behalten.

Um Kursleitende zu entlasten, können Menschen in die Kurse 
eingeladen werden, die klar abgegrenzte Rollen übernehmen, 
etwa eine engagierte Christin oder ein engagierter Christ (als 
Glaubenszeugen). Ihnen können die Kursteilnehmer Fragen 
stellen, die in gleicher Direktheit an die Kursleitung wohl nicht 
gerichtet würden, wie z. B.: „Ist Ihre Lebensweise mit Gott 
anders als ohne ihn?“ „Inwieweit bringen Sie Ihren Glauben ins 
Arbeitsleben ein?“ „Haben Sie Angst vor Bestrafung?“ „Wie 
merken Sie, dass Gott Sie umarmt?“ Solche Fragen ermögli-
chen bei allen Beteiligten wechselseitige, oft sehr persönliche 
Lernerfahrungen.

21	 Vgl. Horst Siebert, aaO., 118f.

Wie „fädelt“ man Kurse zu Themen des Glaubens in 
einer Einrichtung so ein, dass sie nicht auf 
Widerstand der Mitarbeitenden stoßen oder ihre 
Motivation sinken lassen? Wie schafft man ein für 
Lernprozesse im Horizont des Glaubens günstiges 
Klima? – Schon in der Planungsphase sollten 
Verantwortliche für die diakonische Fort- und Weiter-
bildung einige Fragen klären: Sollte der Kurs in der 
eigenen Einrichtung stattfinden? Was spricht für 
einen anderen Ort? Sollte er in eigener Verantwor-
tung durchgeführt, externe Referenten hinzugezogen 
oder die Kooperation gesucht werden? Findet der 
Kurs innerhalb oder außerhalb der Arbeitszeit statt? 

Volle Unterstützung
Die Leitung hat maßgebliche Bedeutung für die Weiterent-
wicklung des diakonischen Profils einer Einrichtung. Kurse zu 
Themen des Glaubens – verstanden als ein Instrument 
diakonischer Profilbildung, das erst im Zusammenspiel mit 
anderen Instrumenten (geistliches Leben, Führungsstil u. a.) 
seinen vollen Klang entfalten kann – bedürfen daher der 
klaren Unterstützung durch die Führungsebene. Erst der 
eindeutige Beschluss der Verantwortlichen legitimiert Kurse 
zu Themen des Glaubens voll.

Was Vertrauen fördert
Fort- und Weiterbildungsangebote bedürfen eines offenen 
Gesprächsklimas und eines vertrauensvollen Miteinanders – 
nicht erst, wenn die erste Einheit startet, sondern schon lange 
im Vorfeld. Das gilt umso mehr für Kurse zu Themen des 
Glaubens. Schon in der Planungsphase und in der Ankündi-
gung entsprechender Kurse sollte daher ein offener, um 
Vertrauen werbender Kommunikationsstil erkennbar sein. 
Rechnen Sie damit, dass bei den Mitarbeitenden reale 
Verletzungen wachgerufen werden oder mitunter auch diffuse 
Vorstellungen und Befürchtungen bestehen, wenn bekannt 
wird, dass Kurse zu Themen des Glaubens angeboten werden 
sollen. Im Bemühen um größtmögliche Transparenz kann es 
ratsam sein, die Mitarbeitendenvertretung so früh wie möglich 
zu beteiligen und zu gewinnen. 

2.5. Anreize schaffen
Wie Sie mit Kursen zu Themen des Glaubens  
in einer Einrichtung beginnen können
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Persönliche Themen werden manchmal nur ungern in der 
Gegenwart von Vorgesetzten angesprochen. Sie sollten sich 
deshalb bewusst sein, dass es leicht zu einer Rollendiffusion 
kommen kann, wenn die Kursleitung in der Hand des oder der 
Vorgesetzten liegt. Es empfiehlt sich außerdem, dass Wei-
sungsbefugte und Weisungsempfänger nur im Ausnahmefall 
gemeinsam an einem Kurs in der gleichen Gruppe teilnehmen.

Es kann ratsam sein, externen Referentinnen oder Referenten 
die Kursleitung anzuvertrauen. Ihr Vorteil ist ihre größere Unbe- 
fangenheit besonders im Umgang mit existentiellen oder als hei- 
kel empfundenen Themen. Bitte denken Sie auch daran, dass 
ggf. ungelöste Konflikte aus dem Arbeitsalltag unterschwellig in 
den Kurs „einwandern“ und die Arbeit erschweren können. Ex- 
terne haben oft bessere Möglichkeiten, diese Konflikte aufzu-
nehmen und zu bearbeiten, weil sie nicht Teil des Systems sind.

Heterogen oder homogen  
zusammengesetzte Kursgruppen?
Neun von zehn Einrichtungen, die sich an der Erkundung der 
Arbeit mit Kursen zu Themen des Glaubens beteiligt haben, 
präferieren heterogen zusammengesetzte Kursgruppen. 
Dieser Trend zeigt sich auch in der Weiterbildungsforschung. 
Dennoch kann es für den Lernprozess kontraproduktiv sein, 
wenn das Reflexionsvermögen der Teilnehmenden in einer 
heterogenen Kursgruppe sehr stark voneinander abweicht. 
Dann könnten sich einige leicht unter-, andere schnell überfor-
dert fühlen. Es kann ratsam sein, Führungskräften andere 
Bildungsangebote zu unterbreiten als z. B. Pflegekräften.

Die Chance von Kooperationen
Im Zuge der EKD-weiten Initiative ERWACHSEN GLAUBEN 
(www.kurse-zum-glauben.org) finden Kurse zum Glauben 
vermehrt in Kirchengemeinden oder Erwachsenenbildungs-
einrichtungen statt. Gerade für kleinere diakonische Einrich-
tungen kann die Kooperation mit der Kirchengemeinde vor 
Ort oder die Beteiligung an einem regionalen Glaubenskur-
sprojekt sowohl entlastend als auch eine interessante 
Horizonterweiterung sein (vgl. Seite 72).

Größere diakonische Bildungsträger, die auf regionaler Ebene 
arbeiten, sind in der Lage, z. T. sehr spezialisierte Kurse 
anzubieten, mit der eine einzelne Einrichtung womöglich 
überfordert wäre. Für den Dienstgeber haben derartige 
Kooperationen eine entlastende Funktion. Aus Teilnehmerper-
spektive kann es für den Lernprozess förderlich sein, einen 
räumlichen Abstand zur eigenen Einrichtung einzunehmen wie 
auch als „unbeschriebenes Blatt“ in einer fremden Gruppe 
Teilnehmenden aus anderen Einrichtungen zu begegnen, die 
sich in einer ähnlichen Lage befinden.

Arbeitszeit oder nicht?  
Verpflichtend oder freiwillig? 
Wir sehen alle drei Aspekte von Kursen zu Themen des 
Glaubens (Fachkompetenz, Unternehmenskultur, Lern- und 
Erfahrungsfeld Glaube) als gleichrangig an. Ein diakonisches 
Unternehmen sollte daher in Bezug auf die Rahmenbedin-
gungen für die Teilnahme keine Unterschiede machen. 

Es ist nicht nur ein Zeichen von Wertschätzung, wenn der Kurs 
innerhalb der Arbeitszeit stattfinden kann. Sie bewegen sich 
damit auf jeden Fall in einem sicheren rechtlichen Rahmen. 
Einen Kurs außerhalb der Dienstzeit anzubieten setzt zwar 
grundsätzlich eine freiwillige Teilnahme voraus, aber oft 
empfinden die Mitarbeitenden diese Situation als Druck, so 
dass sie mitunter widerwillig der unausgesprochenen Erwar-
tung ihres Arbeitgebers nachgeben. Nehmen Mitarbeitende aus 
eigenem Antrieb an einem Kurs in einer Gemeinde teil, könnte 
man ihnen dies nach vorheriger Absprache ganz oder teilweise 
als Arbeitszeit anerkennen.

Die Erfahrung zeigt, dass gerade die informellen Begegnungen 
am Rande eines Kurses Beziehungen und Gemeinschaft 
fördern, wenn man z. B. abends außerhalb des offiziellen 
Programms beim Glas Wein ins Plaudern kommt. Deshalb ist 
es eine gute Idee, einen Teil des Kurses auf ein Wochenende zu 
legen. Die Akzeptanz wird umso größer sein, wenn damit für 
die Teilnehmenden ein Mehrwert verbunden ist (z. B. Exkursion 
zu einer diakonischen Einrichtung, touristischer Anreiz). Und: 
Prüfen Sie, ob die Teilnahme kostenfrei ermöglicht werden 
kann. 

Die Beschäftigung mit Glaubens-, Lebens- und 
Sinnfragen in Kursen zu Themen des Glaubens regt 
eine persönliche Auseinandersetzung an, die zu 
Lebensveränderungen führen kann. Die Greifswalder 
Konversionsstudie zeigt, dass solche persönlichen 
Prozesse in der Regel länger dauern und dass Kurse 
zu Themen des Glaubens solche Veränderungen initi-
ieren und verdichten können. 

Bei einem Seminar für neue Pflegemitarbeiter stellt der 
Seminarleiter fest, dass in der Formulierung „Liebe deinen 
Nächsten wie dich selbst“ auch eine Aufforderung zur Selbst-
liebe enthalten sei. Es folgt eine Einheit zum Thema Work-
Life-Balance. Die Teilnehmenden tauschen sich darüber aus, 
was ihnen hilft, sich zu erholen und Kraft zu tanken. Anschlie-
ßend wird darauf hingewiesen, dass Zeitplanexperten dazu 
raten, wöchentlich je eine Aktivität für den Körper, für Bezie-
hungen, für persönliche Interessen und für die Seele einzupla-
nen. Beim letzten Punkt stellt der Kursleiter die Frage, was die 
Teilnehmenden für ihre Seele tun, und erzählt dann, dass ihm 
Zeiten der Stille, des Gebets und auch Gottesdienstbesuche 
helfen würden, sich zu entlasten, Orientierung zu finden und 
Kraft zu schöpfen. Zum Abschluss des Kurses lädt er die 
Teilnehmenden ein, „auszuprobieren“ zu beten oder einen 
Gottesdienst zu besuchen.

Einbeziehen der existentiellen Ebene
Kurse zu Themen des Glaubens wollen das Wissen um die 
theologischen Hintergründe diakonischen Handelns fördern, 
etwa in der Entfaltung von Aspekten des christlichen Men-
schenbilds als Ausgangspunkt für eine diakonische 
Umgangskultur. Sie können aber auch die Entwicklung einer 
spezifisch diakonischen Fachlichkeit fördern, etwa die 
Kompetenz für eine christlich geprägte Sterbebegleitung oder 
für die Durchführung von geistlichen Impulsen in Bespre-
chungen.

Oft kommt man dabei über Fertigkeits- und Wissensentwick-
lung hinaus. 

Viele Themen des diakonischen Alltags  
sind nah am eigenen Leben. 

So entsteht eine persönliche Betroffenheit, die eine existen-
zielle Auseinandersetzung mit dem eigenen Leben und 
Glauben anregt. Kurse zu Themen des Glaubens schließen 
neben Wissen und Können auch diese existenzielle Ebene 
ein. Sie können Vorbehalte und verzerrte Bilder über den 
christlichen Glauben überwinden helfen, die Menschenliebe 
Gottes vermitteln und zur Begegnung mit Gott einladen. Sie 
sind eine spezifische, für diakonische Mitarbeitende entwi-
ckelte Gestalt der Kommunikation des Evangeliums. 

  Motivation

 Desinteresse

2.6. Mehr als Wissen und Können 
Zur Vergewisserung des Glaubens  
im Rahmen von Bildungsprozessen
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Kursleitende rechnen mit dem Wirken Gottes, „der will, dass 
allen Menschen geholfen werde und sie zur Erkenntnis der 
Wahrheit kommen“ (1. Timotheus 2,4). In Kursen können sich 
Menschen vor die Frage nach Gott gestellt sehen, so dass sie 
in ihrem Leben, Denken und Glauben von Gott angesprochen 
werden und sich eingeladen fühlen. Das kann als Vergewisse-
rung und Re-Vitalisierung eines in Bedeutungslosigkeit 
geratenen Glaubens oder als die staunende Neuentdeckung 
einer fremden Welt erlebt werden.

Wie beginnt Glaube?
Nur wenige Menschen in Deutschland bezeichnen sich 
entweder als praktizierende Christen oder bekennen sich als 
Atheisten. Viele würden von sich sagen: „Ich hab nichts gegen 
Gott und den Glauben, aber ich hab auch nicht viel damit zu 
tun.“ Es gibt so etwas wie Glaube bei Gelegenheit, einen 
latenten, schlummernden Glauben, der dann und wann, aber 
eben nicht durchgängig eine Rolle spielt. 

Doch es geschieht, dass die Frage nach Gott in den Mittel-
punkt der Aufmerksamkeit rückt und eine zentrale Bedeutung 
erlangt. Meist geschieht das in einem längeren Prozess: nicht 
statisch und geradlinig, sondern durchzogen von Abbrüchen, 
Anknüpfungen, Umwegen, Neuanfängen, Fragen, Zweifeln 
und Glaubenserlebnissen. Mal empfunden als ein aktives 
Sich-Beschäftigen mit Gott, mal erlebt als ein Von-Gott-
berührt-Werden. Theologisch gesprochen begegnen sich der 
die Gemeinschaft mit seinen geliebten Menschen suchende 
Gott und der mehr oder weniger bewusst nach Liebe, Sinn 
und Erfüllung sich sehnende Mensch.

Die Konversionsstudie „Wie finden Erwachsene zum Glau-
ben?“22 hat das Phänomen des Zum-Glauben-Kommens 
untersucht. 462 Menschen, die eine bewusste (Wieder-)
Annäherung an den christlichen Glauben erlebt haben, 
wurden nach den Faktoren befragt, die dabei eine Rolle 
spielten.

22	 Johannes Zimmermann, Anna-Konstanze Schröder (Hg.), Wie finden 
Erwachsene zum Glauben? Einführung und Ergebnisse der Greifswalder 
Studie. Neukirchen-Vluyn 2010.

Die Studie zeigt: Es gibt biografisch höchst unterschiedliche 
Glaubensgeschichten. Aus der Vielzahl der Antworten entwi-
ckelten die Autoren der Studie eine an der Biografie orien-
tierte Typologie:

Der „Lebenswendetyp“ hat vor seiner Annäherung an den 
christlichen Glauben keine religiöse Sozialisation erlebt 
und kaum Berührung mit der Kirche gehabt. 

Der „Entdeckungstyp“ wurde zwar christlich erzogen, war 
aber vor der Glaubensveränderung nicht oder kaum mit 
der Kirche verbunden. 

Der „Vergewisserungstyp“ ist christlich sozialisiert worden 
und war bereits vor der Glaubensveränderung stärker mit 
der Kirche verbunden. 

Je nach Typ verlaufen die persönlichen Glaubensgeschichten 
unterschiedlich. Allen gemeinsam ist aber, dass die Aneig-
nung des Glaubens als ein positiv Leben prägender und 
Leben verändernder Prozess erlebt wird.

Diese Greifswalder Typologie ist auch im Hinblick auf die 
bezüglich ihrer religiösen Sozialisation höchst heterogene 
Mitarbeiterschaft der Diakonie interessant, zeigt sie doch, 
dass eine persönliche Identifikation mit dem christlichen 
Glauben nicht nur denjenigen möglich ist, die entsprechend 
vorgeprägt sind. 

Was Veränderung unterstützt
Die Greifswalder Studie hat weitere Ergebnisse, die auch für 
die Durchführung von Kursen zum Glauben in der Diakonie 
relevant sein können, zu Tage gebracht: Übereinstimmend 
haben die Befragten mitgeteilt, dass offene Gespräche über 
den Glauben für sie bedeutsam waren. Im Durchschnitt 
beträgt der Annäherungsweg zu dem Selbstverständnis, jetzt 
ein Christ zu sein, fünf Jahre. Der Weg zum Glauben vollzieht 
sich demzufolge in den meisten Fällen prozesshaft und 
überraschend langsam. Der Prozess der Konversion lässt sich 
anregen und unterstützen, aber es verbietet sich, ihn „be-
schleunigen“ oder „auf den Punkt bringen“ zu wollen.

Die Kontakt-Phase ist 
davon geprägt, dass es 
persönliche oder formale 
Kontakte zu glaubenden 
Menschen gibt.  

 
Die Interaktions-Phase ist 
geprägt von einer aktiven 
Auseinandersetzung mit 
Fragen des Glaubens. 

 

Finden Menschen Antwort 
auf ihre Fragen, kommt es 
zu einem Commitment, zu 
einem Akt oder Prozess, an 
dessen Ende sich jemand 
als Christ versteht oder gar 
bezeichnet.  

 
Diese Phase wird als Kon- 
sequenz-Phase bezeichnet. 
In ihr strahlt der Glaube in 
die verschiedenen Lebens-
bereiche aus. Viele 
schließen sich in dieser 
Phase auch einer christ-
lichen Gemeinschaft an. 

Dem Bedürfnis nach Kommunikation entsprechend sollten 
Kurse dialogisch angelegt sein, Zeiten des Kennenlernens 
und des Dialogs einräumen und einen Schutzraum für Fragen 
und Zweifel bieten. Auch die persönliche Hinterfragbarkeit der 
Kursanbieter spielt eine wesentliche Rolle.

68 % der Befragten gaben an, dass Glaubenskurse besondere 
Bedeutung für ihre wachsende Identifikation mit dem christ-
lichen Glauben hatten. Sie eröffnen „einen Raum für Bezie-
hungen und Gespräche in überschaubaren Gruppen. Sie 
sprechen Menschen aller drei Konversionstypen gleicherma-
ßen an.“23 Die Kursgruppe bietet einen wichtigen Erfahrungs-
raum für ein „Christsein auf Probe“ und „Gemeinde auf Zeit“. 

23	 Johannes Eurich, Glaubensbildung und ihre Bedeutung für die Zukunft 
von Kirche und Diakonie, in: Diakonie-Texte 09.2012, S. 15.

1.

3.
2.

4.

Die Greifswalder Studie schildert vier typische Phasen: 
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Im Leben ist es oft so, dass innere Prozesse dadurch 
gefördert und gefestigt werden, dass sie einen 
äußeren Ausdruck finden. Auch im Glauben scheint 
das so zu sein. In der Regel fördern „Veröffentli-
chungen“ des Glaubens – wie bekenntnishafte Akte 
oder (liturgische) Rituale – Glaubensentwicklung und 
Gewissheit auf dem Glaubensweg. Durch „spiritu-
elles Probehandeln“ können solche Akte vorbereitet 
und begleitet werden.

In der Greifswalder Konversionsstudie wurden Menschen 
gebeten, Auskunft über ihr subjektives Erleben eines (Neu-)
Anfangs im Glauben zu geben. In diesem Zusammenhang 
wurden folgende äußerlich wahrnehmbare Schritte genannt: 

93 % gaben an, dass sie angefangen hätten  
zu beten;

84 % nahmen am Abendmahl teil;

77 % nannten das persönliche Glaubenszeugnis;

70 % ließen sich taufen bzw. waren dankbar, ein Tauferin-
nerungsritual in Anspruch nehmen zu können;

69 % fingen an, ehrenamtlich in einer Gemeinde mitzuar-
beiten;

43 % sprachen ein „Gebet der Lebens- 
übergabe“;

9 % haben ihre Konfession gewechselt. 

Erlebbare Glaubensäußerungen sind also nicht nur „Äußer-
lichkeiten“, sondern wichtige, erinnerbare Wegmarken und 
Vergewisserungen auf dem (inneren) Weg des Glaubens. 
Deshalb ist es ratsam, im Kursverlauf geeignete Formen von 
Glaubensäußerungen und Teilhabe am Glauben als Gelegen-
heit anzubieten. Dabei muss selbstverständlich sensibel mit 
dem Recht und Bedürfnis der Teilnehmenden auf Nähe und 
Distanz umgegangen werden. 

Spirituelles Probehandeln24

Die performative Religionspädagogik geht davon aus, dass 
Religion nie nur kognitiv, d. h. allein durch Wissensvermittlung 
erlernt werden kann. Sie will ermöglichen, dass Glaube von 
seiner Innenseite, durch Mitvollzug, erkundet und erfahren 
wird. Das praktizierte „spirituelle Probehandeln“ soll vorberei-
tet und anschließend reflektiert werden. Die Fragen sind 
daher: Wie kann den Teilnehmenden in einem Kurs zu Themen 
des Glaubens Gelegenheit gegeben werden, ihrem inneren 
Prozess der Auseinandersetzung mit dem christlichen 
Glauben bzw. ihrer Annäherung an eine gelebte Gottesbezie-
hung Ausdruck zu verleihen? Wie kann ihnen der christliche 
Glaube von seiner Innenseite erlebbar gemacht werden, so 
dass sie erproben können, wie sich „das mit Gott“ anfühlt?

Die Antwort auf diese Fragen betrifft die gesamte Didaktik 
und Methodik der angebotenen Kurse: Wenn die Kurse eine 
innere Bewegung anregen sollen, dann müssen sie sich auch 
konzeptionell von den Teilnehmenden bewegen lassen, d. h. 
es muss Raum sein für deren Fragen und Zweifel, für Dialog 
und Diskussion. Mit den Teilnehmenden abgestimmte, offene 
Formen der Teilhabe und der Praxis des Glaubens sollen 
angeboten werden. All diese Dinge sind mit dem etwas 
abstrakten Begriff „spirituelles Probehandeln“ gemeint. 

Zu empfehlen ist ferner, Möglichkeiten anzubieten, auf die 
Glaubens- und Gotteserfahrungen im Kursverlauf zu antwor-
ten und das vielleicht neu gewonnene, sich entwickelnde, 
bruchstückhafte oder wiedergefundene Gottvertrauen 
bekenntnishaft auszudrücken und damit zu bekräftigen. 
„Spirituelles Probehandeln“ bezeichnet also wahrnehmbare 
Handlungen auf der „Außenseite des Glaubens“. Sie sind 
keine Zauberformeln und nicht heilsentscheidend. Gott 
braucht sie nicht. Es geht auch nicht um Frömmigkeitsbewei-
se oder Glaubensprüfungen, die sich im Kontext von Anstel-
lungsverhältnissen ohnehin verbieten. 

24	 Vgl. Beate Hofmann: Kurse zu Themen des Glaubens, aaO., S. 22

Zahlreiche Methoden der modernen Erwachsenenbildung 
bieten Möglichkeiten an, Gedanken, Empfindungen, Hoff-
nungen und Sehnsüchte zu kommunizieren. Auch die kirch-
liche Tradition mit ihrem Schatz liturgischer Ausdrucksformen 
hat Hilfen bereit, um anderen auf dem Weg des Glaubens die 
eigene Befindlichkeit mitzuteilen und in die Kommunikation 
mit Gott einzutreten. 

Gerade in einer Kultur, in der Glaube als etwas Intimes, 
womöglich Peinliches gilt und deshalb nur schwer ins Ge-
spräch zu bringen ist, sind Einladungen und Ermutigungen 
nötig, die Menschen auf dem Weg des Glaubens helfen. 
Glaube, der „geheim“ und „allein“ bleibt, ist in seiner Entwick-
lung gefährdet. Fulbert Steffensky bringt diesen Sachverhalt 
auf die prägnante Formel: 

„Was sich verbirgt, stirbt.“25 

25	 Fulbert Steffensky, Mut zur Endlichkeit, aaO., vgl. Anm. 1.
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Erlebbare Glaubensäußerungen sind wichtige  
Wegmarken des inneren Glaubensweges. 
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Kursbeispiel
 
Eine Kurseinheit über eine angemessene diakonische 
Umgangskultur endet mit dem Hinweis auf Jesu Wort 
(Matthäus 7,12): „Was ihr wollt, dass Euch die Leute tun 
sollen, das tut ihnen auch.“ Nach kurzer Diskussion wird 
deutlich: Was Jesus da erwartet, ist ziemlich anspruchs-
voll, eigentlich überfordernd. Der Kursleiter greift dieses 
Empfinden auf, bekennt sich zu seinen eigenen begrenz-
ten Fähigkeiten und sagt, dass er für die Umsetzung 
dieses Anspruchs Gottes Kraft brauche. Er gibt das 
Friedensgebet von Franz von Assisi („O Herr, mach mich 
zum Werkzeug deines Friedens …“) auf einer Karte 
weiter und lädt dazu ein, laut oder still mitzubeten, wenn 
er dieses Gebet spricht. 

Dieses Beispiel zeigt: Gelegenheiten für spirituelles 
Probehandeln können ganz unspektakulär sein, aber 
auch folgenreich: Wer weiß, wo die Karte mit dem Gebet 
später ihren Platz bekommt?

„Spirituelle Probehandlungen“ sollten so gestaltet sein, 
dass sie als Angebot und Möglichkeit empfunden 
werden für einen Impuls, der ohnehin schon da ist. 
Gerade Menschen, die das „Land des Glaubens“ neu 
kennen lernen, wissen vielleicht gar nicht, wie sie jetzt ihr 
Christsein leben können, und erwarten Hilfen und 
Anregungen. Eine Bibel aufzuschlagen, ein Gebet zu 
sprechen, ein Lied zu singen oder einen gottesdienst-
lichen Raum zu betreten, das ist für viele Menschen 
fremd. Nicht nur, weil sie darin ungeübt sind, sondern 
auch, weil sie nicht wissen, wie man das macht, wie man 
sich verhält. Wer also derartige geistliche Erfahrungen 
vermitteln möchte, muss auch dazu anleiten, um so das 
Befremden zu überwinden und ein Gefühl von Sicherheit 
zu geben.

Sensibel einladen und anleiten 
Bei Kursen zu Themen des Glaubens für diakonische Mitar-
beitende ist zu bedenken, was in den Kontext des Kurses 
passt: Ist der Kurs ein Pflichtangebot, wird man erklären 
müssen, was die Teilnehmenden erwartet und sensibel dafür 
sein, worauf sie sich einlassen können und wollen. 

Es ist damit zu rechnen, dass die Teilnehmenden, die einen 
Kurs bei ihrem Anstellungsträger besuchen, vielfach den 
verständlichen und berechtigten Wunsch nach Wahrung ihrer 
Privatsphäre haben, zumal wenn Kolleg(inn)en oder Vorge-
setzte mit im Kurs sind. Vor Kursbeginn muss deshalb geklärt 
werden, was ein sinnvoller Rahmen ist: Wer wird eingeladen? 
Wer ist Referent und Ansprechpartner? Welche 
Vertraulichkeitsregeln sind nötig?

Formen des spirituellen Probehandelns und Inszenierungen 
einer Antwort („commitment“) sind je nach Prägung der 
Teilnehmenden, der Gruppenzusammensetzung und des 
Gruppenprozesses, dem gewachsenen Vertrauen und der 
Einrichtungskultur sensibel zu wählen bzw. zu entwickeln. So 
stellen spirituelle Probehandlungen den Kursleiter/die Kurslei-
terin vor eine doppelte Herausforderung: Einerseits ist es 
seine bzw. ihre Aufgabe, dafür einen vertraulichen Schutz-
raum zu gewährleisten, dazu zu ermutigen und anzuleiten, 
andererseits ist darauf zu achten, das sich diejenigen, die sich 
im Moment nicht auf Derartiges einlassen wollen, nicht unter 
Druck gesetzt oder abgewertet empfinden.

Angemessene Ausdrucksformen erproben
Im Folgenden seien exemplarisch einige Möglichkeiten 
genannt, die Teilnehmenden bei ihrer Kommunikation mit Gott 
im Rahmen eines Kurses zu unterstützen:

Gemeinsam gelesene Gebete; frei formulierte Gebete, an 
denen alle sich beteiligen können; Aufschreiben von Gebeten 
und Fürbitten; liturgische Wechselgebete; Singen von Liedern; 
Zeiten der Stille; Meditation von Bibelworten oder Bildern; 
gemeinsamer Gottesdienstbesuch; ein „Brief an Gott“; 
persönlich formulierte Glaubensbekenntnisse; seelsorgerliche 
Gespräche; Möglichkeiten zur Beichte; Tauferneuerung; Taufe 
Konfessionsloser (in Kooperation mit einer Kirchengemeinde); 
Karten mit biblischen Zusagen; (Einzel-) 
Segnungen, Sendungs- und Segnungsfeier am Kursende.

Was „das Richtige“ oder „das Passende“ ist, muss im 
Einzelfall immer neu entschieden werden. Erfahrene Kursleite-
rinnen und Kursleiter haben ein feines Gespür für die Kurs-
gruppe und vertrauen darauf, dass Gott selbst der Handelnde 
und Erfahrbare ist.

Welche Chancen bzw. Herausforderungen liegen im 
online-unterstützten Lernen? Welches sind mögliche 
Perspektiven und Bedingungen für Online-Angebote 
für Mitarbeitende in der Diakonie?

Beobachtungen: Wir sind online
„Finde ich den Termin, die Veranstaltung, das Dokument auch 
im Internet?“ Fragen wie diese verunsichern kaum noch 
jemanden, der im Zeitalter des Internet angekommen ist und 
für eine breite Öffentlichkeitsarbeit Verantwortung trägt. EKD, 
Landeskirchen, kirchliche Einrichtungen und Kirchengemein-
den haben ihre eigenen Web-Seiten. Suchfunktionen und 
Downloadangebote helfen weiter. Auch E-Learning bzw. 
online unterstütztes Lernen (OUL) zieht in die kirchliche 
Bildungslandschaft ein.26 Insofern liegt es nahe, sich an dieser 
Stelle mit den Möglichkeiten und Bedingungen eines On-
line-Lernangebotes für die Diakonie zu befassen.

Was sind Vorteile, worin liegen Chancen von 
Angeboten Online-Unterstützen-Lernens (OUL)?

„Dieser Veranstaltungsort ist mir eigentlich zu weit …“ 
Digitales Lernen kann (nahezu) überall stattfinden. Das macht 
ein Online-Lernangebot zu einem niedrigschwelligen Angebot. 
Mitarbeitende in der Diakonie können sich von  
zu Hause aus fortbilden.

„Ach, heute Abend kann ich nicht …“ Die Lernenden 
können selbst darüber bestimmen, wann sie lernen möchten. 
Das entlastet vom Aufwand einer zusätzlichen Fahrt – und 
motiviert, an einer Fortbildung teilzunehmen, die sich nicht 
nach dem Dienstplan richten muss.

„Das geht mir zu schnell …“ Jeder Mensch hat sein 
eigenes Lerntempo. Beim Online-Unterstützten-Lernen kann 
jede und jeder selbst bestimmen, wie viel Zeit für ein Thema 
investiert wird. Eine relativ enge Aneinanderreihung unter-
schiedlicher Themen wie z. B. bei einem Tagesseminar 
entfällt. 

26	 Vom Gnadauer Theologischen Seminar werden in diesem Jahr wohl 
erstmalig Online-Kurse zu Themen des Glaubens für Mitarbeitende in der 
Diakonie angeboten: www.gtsf.de – Im November 2012 wurde in der Ev.-luth. 
Landeskirche Hannover eine halbe Projektstelle eingerichtet. Ziel: Entwicklung 
und Durchführung von Online-Kursen in der Diakonie. 

2.8. Möglichkeiten und Bedingungen  
von Online-Lernen
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„Darüber habe ich bereits oft nachgedacht.“ – „Hierzu 
würde ich gerne mehr wissen.“ – „Das habe ich noch nicht so 
richtig verstanden.“ Ein Online-Unterstütztes-Lernangebot 
bietet die Möglichkeit, sich der eigenen Lernfortschritte 
kontinuierlich zu vergewissern. In Lerntagebüchern werden 
Schritt für Schritt wichtige Erkenntnisse, Wissensfortschritte, 
Assoziationen und offene Fragen festgehalten.

„Wie ist das eigentlich bei uns auf Station, in unserer 
Einrichtung? Wie rede ich mit einem Klienten, mit einer 
Kundin?“ – „Äußern die mir anvertrauten Menschen ihre 
religiösen Bedürfnisse? Was bietet unser Haus an?“ Diese 
und ähnliche Fragestellungen lassen sich durch die Verzah-
nung von Fortbildung und beruflichem Alltag leichter beant-
worten und thematisch vertiefen. 

„Könnten wir den bzw. die nicht mal einladen?“ Einer der 
Vorteile des OUL liegt darin, Expertinnen und Experten in den 
virtuellen Gruppenraum einzuladen. Im Rahmen eines ge-
meinsamen Chat-Termins oder mit Hilfe eines Exper-
ten-Forums können Fragen zeitnah beantworten werden.

„Ich trau mich nicht …“ Online-Kurse binden mehr Teilneh-
mende als Präsenzkurse ein. Denn online haben stille Teilneh-
merinnen und Teilnehmer mehr Möglichkeiten bzw. Gelegen-
heiten, aktiv zu werden.

Die Vorteile eines online unterstützen Konzeptes für Mitarbei-
tende in der Diakonie sind also: Unabhängigkeit von einem 
bestimmten Lernort bzw. von einem konkreten Termin, 
Möglichkeit(en) zum selbstbestimmten Lernen sowie Nachhal-
tigkeit durch Begleitung des beruflichen Alltags.27

Was aber sind die zentralen Herausforderungen 
eines solchen Online-Lernarrangements, wo 
gibt es eventuell Hürden?

Ob Lernen gelingt, hängt wesentlich von der Fähigkeit ab, den 
Lernprozess für sich zu organisieren und die Verantwortung 
für das persönliche Lernen aktiv zu übernehmen. Das gilt 
nicht nur für das Lernen vor Ort, sondern auch und gerade für 
Online-Unterstütztes-Lernen. „Wer moderiert, wer ist zur 
Stelle, wenn ich Probleme habe?“ – „Gibt es jemanden, der 
mir ein Feedback gibt bzw. der mich wahrnimmt auf meinem 
Lernweg?“ Diese Fragen tauchen im Verlauf einer online 
angebotenen Fortbildung immer wieder auf. Deshalb ist es 

27	 Vgl. Ingeborg Schüßler, Von der Erzeugungs- und Ermöglichungsdidaktik, 
2007, in: http://alt.rpi-virtuell.net/index.php?p=home_cms4&id=4245 (Aufruf 
05.01.2013).

sehr wichtig, dass Unterstützungsangebote vorhanden sind, 
damit die ungewohnte Lernumgebung nicht überfordert und 
dann zum vorzeitigen Ausstieg aus der Gruppe führt. 

„Wen kann ich bei technischen Schwierigkeiten ansprechen?“ 
– „Wie finde ich mich auf der Lernplattform zurecht?“ Medien-
kompetenz ist eine weitere wichtige Voraussetzung für 
gelingendes Online-Lernen. Christian Urbanik schreibt im 
Rückblick auf ein Online-Unterstütztes-Lernprojekt: „Sinnvoll 
ist eine ausführliche Einführung in die Navigation und Funkti-
onsweise der verwendeten Umgebung.“28

Verändertes Lernen – didaktische Faktoren, 
Chancen und Grenzen im Web 2.0
Online-Lernen findet in einem sich ständig entwickelnden 
System statt. Im Verlauf des letzten Jahrzehnts veränderte 
sich das Nutzerverhalten. Liest man die Kommentare, die 
diese Entwicklung vom Web 1.0 zum Web 2.0 beschreiben, 
kann man sich an Martin Luthers Ausführungen in seiner 
Schrift „An den christlichen Adel deutscher Nation von des 
christlichen Standes Besserung“ erinnert fühlen. Darin setzt 
sich Luther u. a. für das allgemeine Priestertum aller Gläu-
bigen, für Bildungsfreiheit und damit für einen Paradigmen-
wechsel und Abbau von Hierarchien ein: „Überdies sind wir 
doch alle Priester, wie droben gesagt ist, haben alle einen 
Glauben, ein Evangelium, einerlei Sakrament, wie sollten wir 
denn nicht auch Macht haben, zu spüren und zu urteilen, was 
da Recht oder Unrecht im Glauben wäre?“29 

Mediendidaktikerin Dr. Gabi Reinmann interpretiert die Entwick-
lung des Nutzerverhaltens ebenfalls als Protest gegen Hierar-
chien: 

Der Begriff Web 2.0 „ist zu einem Kürzel 
avanciert, dessen Protagonisten einen 
Paradigmenwechsel verkünden: eine Art 
Revolution gegen die Definitionsmacht von 
Experten, gegen die vorstrukturierte Kompetenz 
von Redaktionen, gegen unnötige Hierarchien, 
gegen ein konsumorientiertes Lernen in 
geschlossenen Systemen.“30 

28	 Christian Urbanik, Medienkompetenz, in: Bildung virtuell – Projekte und 
Erfahrungen mit Blended Learning, hrsg. v. Zentrum Bildung der EHKN. 
Darmstadt 2009, 24.
29	 Martin Luther, An den christlichen Adel deutscher Nation (1520). 
Luther-Werke, Bd. 2, 167.
30	 Gabi Reinmann, Selbstorganisation auf dem Prüfstand: Das Web 2.0 und 
seine Grenzen(losigkeit), http://gabi-reinmann.de/wp-content/
uploads/2011/04/Studientext_DD_April11.pdf, 75f.

Ziele seien stattdessen u. a. Partizipation und soziale Netzwerk-
bildung sowie aktiv-konstruktives, selbst-organisiertes Lernen, 
was wiederum zu einer grundlegenden Veränderung des 
Lernverständnisses führt. 

Traditionelles Paradigma Konstruktivistisches Paradigma

Lernsystem Lernumgebung

Instruktion Autonomes Lernen

Lernkontrolle Unterstützung, Coaching

Lehrer als Meister Lehrer als Coach, Berater

Schüler als Zögling Schüler als aktives Subjekt

Im idealisierten und vom konstruktivistischen Paradigma bzw. 
Web 2.0 geprägten Lernszenario spielt der Lernende eine 
zentrale Rolle. Er bzw. sie ist „aktives Subjekt“, bestimmt über 
die (durchlässige) „Lernumgebung“ bzw. über die Lerninhalte. 
Eine Lehrperson im klassischen Sinne gibt es nicht mehr. 
Stattdessen begleitet ein „Coach“ bzw. „Berater“ den Ler-
nenden.

Wirklich neu ist dieses „Web 2.0“-Paradigma nicht; u. a. in der 
Evangelischen Erwachsenenbildung wird seit langem damit 
gearbeitet. Es entspricht dem Bildungsbegriff, den auch Jens 
Martin Sautter (Präsenz-)Glaubenskursen zugrunde legt: „Der 
Einzelne ist im Rahmen der Lernprozesse nicht Objekt, 
sondern Subjekt.“31 Der Mensch sei als Lernender „in beson-
derer Weise aktiv und selbstverantwortlich“32; Bildung ziele 

31	 Jens Martin Sautter. Spiritualität lernen. Glaubenskurse als Einführung in 
die Gestalt christlichen Glaubens. Neukirchen-Vluyn 32008, 39.
32	 Vgl. ebd.

darauf, dass Menschen „zu eigenen Entdeckungen kommen 
und letztlich zu einem selbstbestimmten Umgang mit ihrer 
Lebenswirklichkeit gelangen“.33 Damit schließt sich der Kreis 
zu Luthers Äußerungen in seiner Streitschrift „An den christ-
lichen Adel deutscher Nation“ von 1520 und seiner Forderung 
nach Selbstverantwortung. 

Ist die Zielgruppe der Kurse, sind die Mitarbeitenden in der 
Diakonie mit diesen Möglichkeiten bzw. Grundannahmen 
eines Lernarrangements nicht überfordert? Anders gefragt: 
Unter welchen Bedingungen lassen sich die positiven Aspekte 
des Lernens im Web 2.0 im Rahmen eines Kurses für Mitar-
beitende in der Diakonie nutzen? Und wie kann man die 
Hürden reduzieren? 

33	 Vgl. ebd., 33. Sautter betont, dass Glaube zwar mit Lernprozessen 
verbunden sei, diese aber transzendiere. 
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Die sich anschließenden Perspektiven bzw. 
Rahmenbedingungen sind der Versuch einer Antwort:

Für Mitarbeitende in der Diakonie scheint ein Blended-Le-
arning-Angebot sinnvoll, also eine Kombination von 
Präsenz- und Online-Lernen, bei denen jeweils die Vorteile 
beider Angebote genutzt werden. Im Zentrum von 
Präsenzphasen steht dann nicht mehr die reine 
Wissensvermittlung, sondern der Aufbau der sozialen 
Kontakte unter den Teilnehmenden.

Im Rahmen eines zeitlich begrenzten Kurses auf einer 
virtuellen Lernplattform erhalten die Teilnehmenden 
Seminarinformationen und damit verbundene Lernange-
bote. Hierbei gilt der Grundsatz: Weniger ist mehr. 

Werden im Verlauf des Kurses neue Themen virulent, 
können diese in Lernobjekte umgewandelt werden. Das 
Leitungsteam reagiert flexibel auf den Bedarf bzw. auf das 
Kursgeschehen als Ganzes.

Die Teilnehmenden können eigene Schwerpunkte setzen 
und diese in der Gruppe zur Diskussion stellen. Das 
Moderationsteam unterbreitet Vorschläge zur Vertiefung.

Während des gesamten Kurszeitraumes werden die 
Lernenden individuell begleitet. Ingeborg Schüßler betont 
die zentrale Rolle der Verantwortlichen: „Und schließlich 
sollten wir die Lernenden auf ihrem Lernweg begleiten, ein 
emotional positives Umfeld schaffen, sie zur Reflexion 
über ihre Interessen und Lernwünsche anregen und sie 
ermutigen, ihre Ziele umzusetzen, sie unterstützen, sich 
auf neue Sachverhalte einzulassen, ihnen bei Schwierig
keiten Hilfe anbieten – und gelassen bleiben, wenn sie 
sich für andere, eigene Wege entscheiden.“34

Götz Häuser verweist auf das inkarnatorische Geschehen, 
das die Wahrnehmung des einzelnen Menschen in seinem 
Lebens- und Erfahrungsraum einschließe. Dement
sprechend plädiert Häuser für ein flexibles Kurskonzept. 
Dies wecke nicht nur das Interesse und motiviere Teilneh-
mer und Teilnehmerinnen, sondern entspräche „auch dem 
Wesen des Glaubens, der ja in seiner speziellen Gebun-
denheit an Christus ein dynamisches Geschehen ist“.35

34	 Ebd. 
35	 Götz Häuser, Einfach vom Glauben reden. Glaubenskurse als zeitgemäße 
Form der Glaubenslehre für Erwachsene. Neukirchen-Vluyn 2010, 272f. 

Fazit
Ein online unterstütztes Angebot bietet für Mitarbeitende in 
der Diakonie viele Vorteile. Gleichzeitig besteht die Herausfor-
derung, Online-Lernen in den Alltag zu integrieren. Dabei soll 
es nicht darum gehen, Fortbildungen in den Bereich der 
Freizeit zu verlagern. Auch für online unterstützte Fortbil-
dungen müssen die Lernenden entsprechend freigestellt 
werden. Es geht vorrangig um ein nachhaltiges Fortbildungs-
angebot, das den Anforderungen einer mobilen Gesellschaft 
entspricht und bei dem die vorhandenen gegenwärtigen 
technischen Möglichkeiten genutzt werden. Von diesem 
Angebot können beide Seiten – Mitarbeitende und Arbeitge-
ber – profitieren.

Wer Interesse hat, ein online unterstütztes Lernangebot zu 
entwickeln und Anleitungen sucht, findet in Julia Borns Buch 
„Das eLearning-Praxisbuch“ eine gut verständliche und 
praxisnahe Einführung sowie einen „Fahrplan“ für die Durch-
führung von Online-Lernangeboten. Schritt für Schritt werden 
die vier Phasen „Planung, Vorbereitung, Durchführung und 
Auswertung“ behandelt. Dieses Buch kann Einsteigerinnen 
und Einsteigern sehr empfohlen werden.36

36	 Julia Born, Das eLearning-Praxisbuch: Online unterstützte Lernangebote 
in Aus- und Fortbildung konzipieren und begleiten. Ein Hand- und Arbeits-
buch. Gehren 2012. – Julia Born war bis 2010 Mitglied im Leitungsteam der 
religionspädagogischen Internetplattform rpi-virtuell (www.rpi-virtuell.net), die 
von der EKD eingerichtet wurde. – Vgl. zum Thema eLearning auch: Gilly 
Salmon, E-tivities. Der Schlüssel zu aktiven Online-Lernen. Zürich 2004.
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Modell-Übersicht

Die im Folgenden dargestellten zwölf Bildungsangebote sind 
die Frucht der Erkundungsumfrage, die die Projektgruppe im 
Evangelischen Bundesverband Diakonie Deutschland durch-
geführt hat. Für dieses Handbuch erschienen ihr vor allem 
jene Konzepte relevant, die über Einzelveranstaltungen 
hinausgehen und mit Hilfe eines Curriculums einen zusam-
menhängenden, systematischen Lernweg vorzeichnen. 
Ausgewählt sind nun ausschließlich Konzepte, die bereits 
mehrfach in der Praxis erprobt worden sind. 

Die Kurse unterscheiden sich voneinander u. a. in Bezug auf 
Länge, Inhalte, Entstehungskontext, Zielsetzung und Zielgrup-
pen. Die Zusammenstellung erhebt selbstverständlich keinen 
Anspruch auf Vollständigkeit, sondern will vielmehr exempla-
risch beleuchten, in welcher Vielfalt in diakonischen Einrich-
tungen Erfahrungen mit Kursen zu Themen des Glaubens 
bereits gemacht werden. Man kann das hier Präsentierte als 
eine Art Grundstock von Bildungskonzepten bezeichnen, in 
denen der christliche Glaube kommuniziert wird. Dieser 
Grundstock wird in den kommenden Jahren ergänzt und 
weiter ausdifferenziert. 

Die Darstellung der Kurse geschieht mittels eines einheitlichen 
Rasters. Wir beginnen mit dem Kurs, dessen Dauer am 
kürzesten ist. 

Da manche Titel sehr ähnlich sind und sich das besondere 
Profil eines Kurses anhand nüchterner Fakten nur begrenzt 
vermitteln lässt, haben wir die Kurs-Entwickler gebeten, mit 
Hilfe eines kurzen Texts das Charakteristische des Kurses zu 
beschreiben.
Im Rahmen dieser Erkundung zeigte sich, dass in fast allen 
Kursen drei Aspekte in unterschiedlicher Gewichtung vorka-
men: 

eine Einführung in den christlichen Glauben bzw. eine 
Entfaltung des christlichen Glaubens, 

die Entwicklung der Unternehmenskultur und 

die Qualifizierung diakonisch-fachlichen Handelns. 

Die Übergänge zwischen diesen Dimensionen sind fließend. 
Eine genaue Abgrenzung ist häufig nicht möglich (Siehe 
„Einführung“ und Schaubild, Seite 7). Dennoch wurden 
die jeweiligen Kurs-Entwickler um eine subjektive Einschät-
zung gebeten, wie die drei genannten Aspekte in ihrem Kurs 
schwerpunktmäßig verteilt sind. 

Das in den Kursen verwendete, ausgearbeitete Material ist in 
diesem Handbuch nicht veröffentlicht. Bei einigen Kursen 
können Sie Arbeitshilfen im Buchhandel oder bei den Heraus-
gebern selbst beziehen. Andere Kurse können bei diako-
nischen Bildungsträgern als Inhouse-Seminare gebucht 
werden. Bei den meisten der vorgestellten Kurse können Sie 
jedoch vom Internetportal der Diakonie didaktische Entwürfe 
herunterladen. Sie müssen also nicht das Rad neu erfinden, 
sondern finden ein Gerüst mit Anregungen vor, das Sie jeweils 
für den eigenen Kontext vor Ort anpassen können und 
müssen. Sie finden die Materialien unter:  
www.diakonie.de/kurse-zum-glauben.  
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Nr. Kursthema entwickelt von Dauer (Unterrichts
stunde = 45 Min.)

1 Leben. Glauben. Handeln. Stadtmission Freiburg 7 U-Std.

2 Grundkurs Glauben – Wissen – Handeln Diakonie Güstrow e.V. 9 U-Std.

3 Kaum zu glauben?! Ev. Erwachsenenebildung 
Niedersachsen

10-12 U-Std.

4 Diakonischer Grundlagenkurs Naemi-Wilke-Stift Guben 12 U-Std. + Wo-Ende

5 Diakonie verstehen und gestalten Kreuznacher Diakonie 32 U-Std.

6 Glauben verstehen – diakonisch handeln Von Bodelschwinghsche  
Stiftungen Bethel

42 U-Std.

7 Diakonikum Diakonie de la Tour  
Klagenfurt/Österreich

72 U-Std.

8 Evangelisches Profil stärken Hoffbauer-Stiftung Potsdam 112 U-Std.

9 Basiskurs Diakonie Kreuznacher Diakonie 112 U-Std.

10 Basiskurs Diakonie Bethel 120 U-Std.

11 DiakonieCare Diakonie Deutschland 120 U-Std.

12 Diakonie kompakt Karlshöhe Ludwigsburg/ 
Diakonisches Werk Württemberg

120 U-Std.



Der Kurs dient zur …
... Einführung in den Glauben:

            

... Entwicklung der Unternehmenskultur:

            

... Qualifizierung Diakonisch-fachlichen Handelns

            

Autor Norbert Aufrecht

Heraus
geber

Ev. Stadtmission Freiburg  
(www.stadtmission-freiburg.de)

Entstehung 2008

Ent- 
stehungs-
kontext

Der Kurs wurde als Einführungstag konzipiert, 
bei dem neue Mitarbeitende über die Ein
richtungen der Evangelischen Stadtmission 
und über Vision, Leitbild und christliche 
Identität des Werkes informiert werden.

Leitung/ 
Mitar- 
beitende

Leitender Mitarbeiter sowie  
2–3 Mitarbeitende für Gruppenarbeiten

Dauer 315 Min.  
(1 Seminartag mit 6 Modulen)

Zielgruppe vorrangig Pflegekräfte

Gruppen
größe

15–30 Personen

Material Ablaufplan, Powerpoint-Folien,  
Bildersammlung, Teilnehmer-Reader

Bezug www.diakonie.de/kurse-zum-glauben

Das Charakteristische des Kurses
Oft kommen Mitarbeitende mit Fragezeichen in den Augen 
und einer gewissen Reserviertheit: „Was erwartet uns heute?“ 
Aber meist werden sie überrascht: Sie erleben keinen Tag mit 
langen Vorträgen, sondern können selbst aktiv sein und sich 
einbeziehen lassen. Oder sie überrascht der Satz unter einem 
Spiegel: „So sieht der Mensch aus, den Gott liebt.“ 

Beim ersten Kursmodul sollen Punkte auf „Gottesbilder“, 
die man für passend hält bzw. bejaht werden, geklebt 
werden. Regelmäßig bekommt ein Bild mit einem Mann, 
der mit ausgestreckten Armen ein lachendes Kind in den 
Himmel hält, die meisten Punkte. Die Erklärungen dafür 
sind interessant: Das ist ein Bild von Vertrauen, von 
Harmonie und Geborgenheit. So muss das auch bei Gott 
sein.

Sichtlich gerührt erklärt eine aus Osteuropa stammende 
Pflegehilfskraft nach einem „Bibelteilen“ in Kleingruppen, 
dass sie zum ersten Mal in der Bibel gelesen habe.

Verwundert äußern sich Teilnehmende darüber, dass Sie 
unter einer Einheit mit dem Titel „Liebe deinen Nächsten 
und dich selbst“ etwas über gesunde Work-Life-Balance 
erfahren: „Das mit dem Glauben hat also doch nicht nur 
mit Forderungen zu tun.“ 

Inhaltliche Kurzbeschreibung
Mit Hilfe des Diakonischen Basiskurses sollen zentrale 
Aspekte des christlichen Glaubens einladend, verständlich 
und für den diakonischen Alltag relevant thematisiert werden. 
Dabei durchdringen sich die Ebenen des diakonischen 
Arbeitsalltags und des persönlichen Glaubens gegenseitig.

Thematischer Aufbau des Kurses

(1)	Wie wir Gott sehen und wie Gott die Menschen sieht 
– Gottesverständnis und Menschenbild

(2)	Engagement und Glaube – Gelebte Nächstenliebe und 
Frömmigkeit als Kennzeichen diakonischer Kultur

(3)	Vom Umgang mit wertvollen Menschen. Diakonische 
Umgangskultur

(4)	Selbstdarstellung und Selbstverständnis des Trägers

(5)	Nächstenliebe – eine Frage der Haltung?!

(6)	Liebe Deinen Nächsten und Dich selbst. Work-Life-
Balance.

1. Leben. Glauben. Handeln
Einführungsseminar für diakonische Mitarbeitende
(Stadtmission Freiburg)

1. Leben. Glauben. Handeln  Modelle  4342  Modelle  1. Leben. Glauben. Handeln



Autoren Dr. Susanne Höser, Dr. Maria Pulkenat, 
Karl-Heinz Schlag

Heraus
geber

Diakonie Güstrow e.V.

Entstehung 2009

Ent- 
stehungs-
kontext

Der Kurs wurde als Einführungsseminar für 
neue Mitarbeitende der Diakonie Güstrow e.V. 
entwickelt.

Leitung/ 
Mitar- 
beitende

2er-Team aus Theologin und Erwachsenen-
bildner sowie ein auskunftsbereiter Laien-
Christ

Dauer 9 x 45 Min. (405 Min.)

Zielgruppe Neue Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter

Gruppen
größe

15 – 20 Personen

Material Mappe mit Arbeitsblättern

Bezug www.diakonie.de/kurse-zum-glauben

Das Charakteristische des Kurses
„Ihre Lebensweise – ist die anders mit Gott?“ – „Müssen Ihre 
Kinder abends beten?“ – „Wie merken Sie, dass Gott da ist?“ 
– Die Teilnehmenden überlegen sich Fragen, die sie dem-
nächst einer Christin/einem Christen stellen werden. Sie 
erleben die Leitungspersonen auch ganz klar als glaubende 
Menschen. Aber solche Fragen lassen sich vielleicht doch 
unbefangener an Dritte stellen. Gerade auch Teilnehmende 
ohne religiöse Bindungen und mit wenig oder gar keinem 
Vorwissen können bei der Formulierung ihrer Fragen sehr 
direkt und im besten Sinne neugierig sein.

Inhaltliche Kurzbeschreibung
In diesem Kurs werden Menschen angeregt, weitgehend 
voraussetzungslos über Fragen des Glaubens im Kontext 
ihrer Biografie nachzudenken und zu sprechen. 

Thematischer Aufbau des Kurses

(1)	Glaube – Worum geht’s da eigentlich?

(2)	Gott – Wie kann ich ihn mir vorstellen?

(3)	Bibel – Wie kann ich sie lesen und verstehen?

(4)	Beten – Wie geht das?

2. Grundkurs Glauben – Wissen – Handeln
(Diakonie Güstrow)

Der Kurs dient zur …
... Einführung in den Glauben:

             

... Entwicklung der Unternehmenskultur:

               

... Qualifizierung Diakonisch-fachlichen Handelns

               

2. Grundkurs Glauben – Wissen – Handeln  Modelle  4544  Modelle  2. Grundkurs Glauben – Wissen – Handeln



Autor Philipp Elhaus

Heraus
geber

Ev. Erwachsenenbildung Niedersachsen

Entstehung 2009

Ent- 
stehungs-
kontext

Der Kurs wurde als Gemeinde- und Fortbil-
dungsangebot für nicht-theologische Mitar-
beitende der Kirche sowie als Sprachschule 
des Glaubens entwickelt.

Leitung/ 
Mitar- 
beitende

Kirchliche Mitarbeitende sowie erfahrene 
Ehrenamtliche

Dauer 480 Min.  
(4 Einheiten zu je 120 Min.)

Zielgruppe Der Kurs eignet sich als offenes Seminaran-
gebot sowohl für Mitarbeitende in der 
Diakonie, als auch für die Gemeinde. Auf-
grund seines kompakten Charakters hat er 
sich als Fortbildungsangebot für jene Berufs-
gruppen erwiesen, die nicht über eine 
theologische Ausbildung verfügen. Dazu 
gehören z. B. Erzieherinnen und Erzieher, 
Verwaltungsangestellte, Mitarbeitende der 
Diakonie- und Sozialstationen oder aus dem 
Bereich der Alten- und Pflegeeinrichtungen.

Gruppen- 
größe

variabel

Material Kursleiterheft mit CD-ROM, Handouts für die 
Teilnehmenden

Bezug www.eeb-niedersachsen.de

Das Charakteristische des Kurses
„Ich würde ja gern glauben, aber worum geht es beim 
Glauben und wie geht das eigentlich? Kannst Du mir das 
kurz, prägnant und pragmatisch sagen?“ – In diesem Kurs 
spielen Fragen als ein Weg der Annäherung eine größere Rolle 
als Antworten, die das persönliche Einverständnis schon 
vorwegzunehmen scheinen. Wo Glaube wieder frag-würdig 
wird, können wir Antworten finden. Sprachfähigkeit im 
Glauben entsteht aus solidarischer Nähe zu allen Menschen, 
die sich dem Glauben über Fragen und Zweifel annähern.

Inhaltliche Kurzbeschreibung
Der Kurs „Kaum zu glauben?!“ ist ein offenes 
Seminarangebot, das helfen will, Glauben zu verstehen und 
lebendig erfahrbar zu machen. In vier Einheiten zur Gottesfra-
ge, zu Jesus Christus, zum Heiligen Geist und zum Gebet 
erschließen die Teilnehmenden Grundlagen des christlichen 
Glaubens im Kontext biografischer Erfahrungen. Wissensver-
mittlung, theologische Reflexion und praktische Einübung 
ergänzen sich wechselseitig. Die Methoden sind vielfältig: Sie 
reichen vom Impulsvortrag über die Arbeit in Kleingruppen bis 
hin zu gestalterischen Elementen, die sinnliche Erfahrungen 
ermöglichen.

Thematischer Aufbau des Kurses
 
Vier in sich abgeschlossene Einheiten bauen thematisch 
aufeinander auf:

(1)	„Woran du dein Herz hängst“ – Gott: 
Ausgehend von verschiedenen Gottesbildern werden Kriterien 
für unterschiedliche Vorstellungen von Gott benannt und fünf 
exemplarische Gottesbilder aus dem Alten Testament bear-
beitet. Der Zusammenhang von Glaube und Vertrauen in der 
Beziehung zu Gott wird auf dem Hintergrund des ersten 
Gebotes thematisiert.

(2)	„Mein Gott – was für ein Mensch“ –  
Jesus Christus:

Auf der Grundlage von Aussagen über Jesus und exempla-
rischen Texten aus den Evangelien wird der Zusammenhang 
von Berichten über Jesus und der eigenen existenziellen 
Betroffenheit erarbeitet (Wer ist Jesus Christus für mich 
heute?).

(3)	„Was mein Leben erhellt“ – Heiliger Geist:
Durch ein Bodenbild werden das Nachdenken über die eigene 
Biografie und die Deutung des Lebensweges mit dem Begriff 
des Heiligen Geistes verbunden. Durch die Licht-Symbolik 
lässt sich der Heilige Geist als „Leuchtspur Gottes“ in der 
eigenen Lebensgeschichte erahnbar machen.

(4)	„Mit Gott per DU“ – Gebet:
Aufbauend auf Berichten von persönlichen Erfahrungen mit 
dem Beten werden anhand von gestalteten Stationen zu 
Psalm 23 vier Grundformen des Betens – Dank, Lob, Klage, 
Bitte – vorgestellt und erprobt. Anregungen für die persönliche 
Gebetspraxis runden die Einheit und den Kurs ab.

3. Kaum zu glauben?!
(Ev. Erwachsenenbildung Niedersachsen)

Der Kurs dient zur …
... Einführung in den Glauben:

            

... Entwicklung der Unternehmenskultur:

            

... Qualifizierung Diakonisch-fachlichen Handelns

            

3. Kaum zu glauben?!  Modelle  4746  Modelle  3. Kaum zu glauben?!



4. Diakonischer Grundlagenkurs 
(Naemi-Wilke-Stift Guben)

Autor Stefan Süß

Heraus
geber

Naemi-Wilke-Stift Guben  
(www.naemi-wilke-stift.de)

Entstehung 2008

Ent- 
stehungs-
kontext

Der Kurs wurde entwickelt, weil immer 
weniger Mitarbeitende des diakonischen 
Naemi-Wilke-Stifts ganz im Osten Deutsch-
lands Mitglied einer Kirche sind. Mit dem Kurs 
sollen die Mitarbeitenden mit den elementaren 
Themen des christlichen Glaubens in 
Berührung gebracht werden.

Leitung/ 
Mitar- 
beitende

Leitender Pfarrer und  
Krankenhausseelsorger

Dauer 540 Min. (6 Einheiten zu je 90 Min.)  
plus 1 Wochenende auswärts

Zielgruppe Angebot an Mitarbeitende aller 
Berufsgruppen und Hierarchien

Gruppen
größe

10 – 15 Personen

Material Digitale Präsentationen,  
Mappe mit Arbeitsblättern

Bezug www.diakonie.de/kurse-zum-glauben

Das Charakteristische des Kurses
Der Kurs ermöglicht eine erste elementare Auseinanderset-
zung mit Themen der Kirche und des Glaubens sowie der 
Diakonie. Er schafft durch das kleinteilige und berufsgrup-
pen-übergreifende Angebot mit einem abschließenden 
Kurswochenende eine hohe persönliche Nähe und Identifikati-
on der Teilnehmenden untereinander und mit dem Unterneh-
men.

Inhaltliche Kurzbeschreibung
Sozialarbeit leisten heute viele Träger unterschiedlicher 
Herkunft. Die Begründungszusammenhänge jedoch sind 
verschieden. Die kirchliche Sozialarbeit hat tiefe historische 
Wurzeln. Zur Identität einer Mitarbeit in der Diakonie gehört 
neben den Fachkompetenzen sozialer Berufe auch ein 
elementares Grundwissen zu biblisch-theologischen Zusam-
menhängen evangelischer Sozialarbeit. Dazu zählen Fragen 
zum Menschenbild genauso wie Fragen zum Gottesbild, zur 
Bibel oder zum Kirchenjahr. Existenzielle Fragen zum Umgang 
mit Versagen, zu den Grenzen des menschlichen Lebens sind 
ebenso unabdingbar in der Arbeit mit Menschen und werden 
hier thematisiert.

Thematischer Aufbau des Kurses

(1)	Was ist der Mensch, dass du seiner gedenkst? – Christ-
liches Menschenbild

(2)	Weihnachten – oder wer ist Gott? – Christliches Gottesbild

(3)	Das Kreuz mit dem Kreuz –  
Rechtfertigung anders

(4)	Gott redet schriftlich – die Bibel

(5)	Bibelkonzentrat – der Kleine Katechismus

(6)	Kirchenjahr und Kalenderjahr –  
Woher kommen unsere Feiertage?

(7)	Aus Tradition innovativ –  
Diakoniegeschichte

(8)	Abschluss-Wochenende: Gemeinsam unterwegs – Wie 
kann Dienstgemeinschaft gelingen?

Der Kurs dient zur …
... Einführung in den Glauben:

             

... Entwicklung der Unternehmenskultur:

               

... Qualifizierung Diakonisch-fachlichen Handelns

               

4. Diakonischer Grundlagenkurs  Modelle  4948  Modelle  4. Diakonischer Grundlagenkurs



5. Diakonie verstehen und gestalten
(Kreuznacher Diakonie)

Autorin Doris Borngässer 

Heraus
geber

Kreuznacher Diakonie  
(www.kreuznacherdiakonie.de)

Entstehung 2009

Ent- 
stehungs-
kontext

Aufgrund des stärker werdenden Wett
bewerbs im sozialen Markt, des Leitbild
prozesses und der Implementierung der 
strategischen Ausrichtung der Stiftung 
kreuznacher diakonie ergab sich der Auftrag, 
unser Profil zu stärken und zu schärfen. 
Führungskräfte spielen hierbei eine zentrale 
Rolle. Diese Fortbildung wurde entwickelt, um 
im Rahmen des Konzepts „Leitbildorientierte 
Führungskultur“ als Instrument des Personal-
entwicklungskonzepts und des Führungs
training zur Orientierung nach innen zu 
dienen. 

Leitung/ 
Mitar- 
beitende

Pfarrerinnen und Pfarrer  
der kreuznacher diakonie

Dauer 4 x 360 Min.

Zielgruppe Führungskräfte der ersten Führungsebene 
sowie die Mitglieder der Mitarbeitervertretung

Gruppen- 
größe

Jeweils ca. 15 Personen

Material Flipchart, Edding, Beamer, diverse Handouts, 
Bibeln

Bezug www.diakonie.de/kurse-zum-glauben

Das Charakteristische des Kurses
Durch einen stärker werdenden Wettbewerb am sozialen 
Markt nach außen und die Implementierung des Leitbildes 
und der strategischen Ausrichtung der Stiftung kreuznacher 
diakonie nach innen ergab sich die Notwendigkeit, das Profil 
der Stiftung zu stärken und zu schärfen. Führungskräfte sind 
dabei wichtige Multiplikatoren; denn sie tragen durch ihre 
Haltung dazu bei, dass das Profil der Stiftung kreuznacher 
diakonie nach innen und außen erlebbar wird. Diese Fortbil-
dung soll Führungskräfte dabei unterstützen, sich mit den 
Grundlagen von Diakonie, Theologie und Kirche 
auseinanderzusetzen. 

Inhaltliche Kurzbeschreibung
Führungskräfte übernehmen in besonderer Weise Verantwor-
tung für die Umsetzung der Mission und Vision einer Einrich-
tung. Sie wissen sich dem Auftrag, Gottes Liebe zur Welt in 
Jesus Christus allen Menschen zu bezeugen, verpflichtet. 
Deshalb ist es unabdingbar, dass sie die Grundlagen von 
Kirche und Diakonie, deren Wurzeln und Traditionen, Werthal-
tungen und Orientierungen kennen, sie in ihrem Führungshan-
deln erfahrbar machen und weitergeben.

Die Ziele im Einzelnen:
die christlich-biblische Begründung der Arbeit entwickeln.

diakonisches Handeln verstehen.

Inhalte des christlichen Glaubens kennen lernen.

christlich-ethisches Handeln kennen lernen.

Verständnis erwerben für die Rolle von Diakonie und Kirche in 
der Gesellschaft.

Trägerspezifische Anliegen: 
Festigung von einrichtungsweit akzeptierten Orientierungsmu-
stern (in Bezug auf eine gemeinsame Sprache, Haltung und 
Kultur).

Schärfung des Profils der Einrichtung durch die Teilneh-
menden, die als Multiplikatoren dienen.

Erkennen geschichtlicher und gesellschaftlicher Zusammen-
hänge der Einrichtung.

Thematischer Aufbau des Kurses

(1)	Die Bibel – Richtschnur diakonischen Handelns – Exem-
plarisches Arbeiten an einzelnen biblischen Texten 
hinsichtlich der Begründung und des Auftrags von Diako-
nie

(2)	Kirchen- und diakoniegeschichtliche Grundlagen als 
Beispiele diakonischen Handelns

(3)	Grundlagen des Glaubens – Christliche Glaubenstraditi-
onen kennen lernen und auf ihre Relevanz hin befragen; 
Verhältnis von Glaube und Denken, Glaube und 
Naturwissenschaft, Glaube und Handeln

(4)	Grundlagen unseres Handelns – Biblische Anthropologie 
als Grundlage unserer Werthaltungen. Welche Werte leiten 
uns heute?

Der Kurs dient zur …
... Einführung in den Glauben:

             

... Entwicklung der Unternehmenskultur:

               

... Qualifizierung Diakonisch-fachlichen Handelns

               

5. Diakonie verstehen und gestalten  Modelle  5150  Modelle  5. Diakonie verstehen und gestalten



6. Glauben verstehen – diakonisch handeln
(Von Bodelschwinghsche Stiftungen Bethel)

Autor Jörg Passoth

Heraus
geber

Von Bodelschwinghsche Stiftungen Bethel

Entstehung 2006–2008 

Ent- 
stehungs-
kontext

Der Kurs wurde entwickelt, um unter
nehmensweite Gespräche zur Frage 
diakonischer Identität anstoßen zu können.

Leitung/ 
Mitar
beitende

2 externe Dozentinnen/Dozenten mit 
theologisch-diakonischer Qualifikation  
(z.B. Pfarrerinnen und Pfarrer, Diakoninnen 
und Diakone etc.)

Dauer 42 Stunden (je eine dreistündige Veranstal-
tung pro Monat, verteilt auf 12–18 Monate)

Zielgruppe Alle Mitarbeitenden eines diakonischen 
Unternehmens; Hierarchie und Ebenen 
übergreifende Zusammensetzung der 
Gruppen

Gruppen- 
größe

20 Teilnehmende  
plus 2 Dozentinnen/Dozenten

Material Publikation (erscheint im Herbst 2013)

Bezug www.ev-bildungsstaette.de

Besonder-
heit

Zertifikat

Das Charakteristische
Einüben, die Arbeit im Licht der Bibel zu betrachten. Zum 
Beispiel: Die Arbeit auf einer Suchtstation, im Licht der 
Zachäus-Geschichte: 

Die Aufnahme von Herrn M., einem schwerst-alkoholkranken 
Patienten, den die Polizei abgeliefert hat, ist ein schwieriger 
Prozess. Eigentlich ist allen klar: Wir können ihn nicht aufneh-
men, weil er sich seit Tagen weigert, einen Namen und eine 
Adresse zu nennen. D. h.: keine Chance für eine Kosten
übernahme. Der Sozialarbeiter ist am Verzweifeln. Die Pfleger 
und Schwestern, der Arzt sind am Verzweifeln: Kontaktversuche, 
wie feinfühlig und nachdrücklich auch immer, werden mit so 
vehementen Aggressionen beantwortet, dass auch nur jeder 
Versuch in diese Richtung einer Selbstgefährdung gleichkommt. 
Schließlich Schweigen. Die Entscheidung scheint gefallen zu 
sein. Dann nach einer längeren Pause: „Und was wollt ihr nun 
mit ihm machen?“, fragt schließlich ein Pfleger. „Ihn auf die 
Straße setzen?“ Pause. „Ich kann das nicht“, fügt er leise hinzu. 
Und dann: „Gestern morgen war ich bei ihm drin. Und er war 
mal ausnahmsweise für ein paar Minuten friedlich. Und ich habe 
ihm noch mal meinen Namen genannt und ihn nach seinem 
gefragt. Und jetzt weiß ich wenigstens seinen Vornamen: 
„Peter“. „Und“, fügt er schließlich etwas bestimmter hinzu, „ich 
will es einfach weiter probieren …“ Die anderen schweigen. Aber 
er lässt nicht locker. Und am Ende hat fast jeder und jede doch 
noch etwas gefunden, womit sie das Bemühen des Pflegers 
unterstützen könnten.

So oder ähnlich verstehen Teilnehmende „diakonisches 
Handeln“ in der Spur biblischer Tradition, die nicht bereit ist, 
Menschen aufzugeben – auch wenn es manchmal ziemlich 
schwer fällt. „Endlich habe ich verstanden, was christliche 
Tradition und Arbeitsalltag konkret miteinander zu tun haben. 
Das konnte mir bisher keiner so erklären. Danke.“, sagte ein 
Teilnehmer.

Inhaltliche Kurzbeschreibung
Die Teilnehmenden sollen – unabhängig von ihrer religi-
ösen oder weltanschaulichen Haltung – in die Lage 
versetzt werden, die in der christlichen Tradition enthal-
tenen Elemente in ihrer täglichen Arbeit wiederzuerkennen 
und sich an ihrer Ausgestaltung zu beteiligen. Im Kurs 
sammeln die Teilnehmenden Erfahrungen aus ihrem 
Berufsalltag und werden angeleitet, sie in Beziehung zu 
zehn zentralen biblischen Geschichten und zum christ-
lichen Bekenntnis zu setzen. Die jeweils in einer Einheit 
gewonnenen Erkenntnisse werden mit 
Beobachtungsaufträgen verbunden, so dass der Bezug 
zur Handlungsebene gewahrt bleibt. 

Thematischer Aufbau

(1)	Einführung: Kennenlernen der Gruppe und des Konzepts; 
Beispiel-Geschichte: Mose im Körbchen

(2)	Altes Testament: Unterwegs mit dem Volk Israel:  
Exodus und Berufung des Mose

(3)	Altes Testament: 10 Gebote

(4)	Neues Testament: Unterwegs mit Jesus – Weihnachten

(5)	Heilung an Leib und Seele: Heilung des Gelähmten

(6)	Heilung einer Gemeinschaft (Zachäus)

(7)	Das größte Gebot: Barmherziger Samariter

(8)	Leben reicht weiter als der Tod: Emmaus

(9)	Unterwegs mit Kirche: Kirchenjahr /  Lebensrhythmen

(10)	 Gottesdienst  / Gesangbuch  / Andacht

(11)	 Seelsorge  / Gebet

(12)	 Abschlussgespräche und  
Fest mit Überreichung der Zertifikate

Der Kurs dient zur …
... Einführung in den Glauben:

            

... Entwicklung der Unternehmenskultur:

            

... Qualifizierung Diakonisch-fachlichen Handelns

            

6. Glauben verstehen – diakonisch handeln  Modelle  5352  Modelle  6. Glauben verstehen – diakonisch handeln



7. Diakonikum
(Diakonie de la Tour, Klagenfurt/Österreich)

Autor Lukas Wagner

Heraus
geber

Diakonie de la Tour, Klagenfurt 
(www.diakonie-delatour.at)

Entstehung 2010/2012

Ent- 
stehungs-
kontext

Die ursprüngliche Version des Diakonikums 
entsprach dem Modul 1 der Diakonenaus
bildung, die es bis 2009 in Waiern/Kärnten 
gab. Der Bedarf nach Grundbildung in 
diakonischer Kompetenz ist mit wachsender 
Größe des Unternehmens und zunehmender 
Professionalisierung weiter gestiegen.  
Die Implementierung des Leitbilds ist eine 
permanente Aufgabe. In diesem Zusammen-
hang ist auch dieser Kurs zu sehen.

Leitung/ 
Mitar- 
beitende

Rektor, PfarrerInnen, Diakon,  
Religionslehrerin

Dauer 72 Stunden

Zielgruppe Vorrangig Teamleitungen sowie interessierte 
Mitarbeitende

Gruppen- 
größe

10 bis 25 Personen

Material Gesamtplan

Bezug www.diakonie.de/kurse-zum-glauben

Besonder-
heit

Zertifikat

Das Charakteristische des Kurses
Die christliche Grundausrichtung unserer diakonischen 
Einrichtungen ist ein besonders kostbares, aber in Zeiten von 
Kosten- und Arbeitsdruck auch gefährdetes Gut. Dass dieser 
Anspruch durch Teamleitungen und Mitarbeitende in ihren 
unterschiedlichen Verantwortungs- und Handlungsfeldern mit 
Leben erfüllt werden kann, dazu möchte das Diakonikum 
unterstützend beitragen.

Inhaltliche Kurzbeschreibung
Mit Hilfe des Diakonikums sollen die Teilnehmenden ein 
Grundverständnis ihrer diakonischen Existenz erwerben. Der 
Kurs hilft, Missverständnisse und Vorurteile gegenüber dem 
Glauben abzubauen, sich mit eigenen Haltungen ausein
anderzusetzen und die Sprachfähigkeit über den Glauben zu 
fördern. Darüber hinaus hilft er, Anschluss zu finden an den 
liturgischen Reichtum z. B. des Kirchenjahres oder der 
Gottesdienste. Nicht zuletzt thematisiert er ethische Frage
stellungen. 

Thematischer Aufbau des Kurses

(1)	Suppe, Seife, Seele – Diakonik

(2)	Und was glauben Sie? – Formen des Glaubens

(3)	Ein Buch mit sieben Siegeln – die Bibel

(4)	Wer sagt, was richtig ist? – Christliche Ethik

(5)	Das Leben feiern – Feste des Kirchenjahres

(6)	Und der Alltag – Diakonische Kompetenz (inkl. Abschluss).

Der Kurs dient zur …
... Einführung in den Glauben:

            

... Entwicklung der Unternehmenskultur:

            

... Qualifizierung Diakonisch-fachlichen Handelns
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8. Evangelisches Profil stärken
(Hoffbauer-Stiftung Potsdam)

Autoren Prof. Dr. Roland Rosenstock,  
Pfr. Bertram Althausen

Internet- 
Seite

Institut für Bildung und Entwicklung (ibe)  
der Hoffbauer gGmbH in Potsdam,  
www.hoffbauer-bildung.de/ibe

Entstehung 2011

Ent- 
stehungs-
kontext

Der Kurs wurde entwickelt, um die religiöse 
Sprachfähigkeit der pädagogischen Fachkräfte 
der Hoffbauer gGmbH, eines diakonischen 
Schulträgers in Berlin und Brandenburg, zu 
fördern und um Mitarbeitenden ohne Kirchen-
mitgliedschaft einen Zugang zu ermöglichen.

Leitung/ 
Mitar- 
beitende

Bildungsverantwortliche/  
Trainer für Körperarbeit

Dauer 14 Seminartage (4 Module  
mit je 3-4 Seminartagen)

Zielgruppe Pädagogische Fachkräfte an Ev. Kitas, 
Schulen, Berufsschulen

Gruppen- 
größe

15 – 20 Personen

Material Informations- und Arbeitsblätter

Bezug www.diakonie.de/kurse-zum-glauben

Inhaltliche Kurzbeschreibung
Der Kurs „Evangelisches Profil stärken“ ist ein Weiterbildungs
angebot für pädagogische Fachkräfte mit vier Modulen in 1 ½ 
Jahren. Das Ziel ist, Inhalte, Ausdrucksformen und Wirkungen 
des christlichen Glaubens ganzheitlich zu erfahren und 
kritisch auszuleuchten. Die Teilnehmenden trainieren in dem 
Kurs ihre religiöse Sprachfähigkeit und entwickeln ihre 
pädagogische Kompetenz weiter. Dabei gibt es Zeit zum 
Arbeiten, Pausieren, Bewegen, Essen, Feiern und Andenken. 
Praktische Übungen und theologische Reflexionen ergänzen 
sich wechselseitig. In drei Praxisprojekten zwischen den 
Modulen erproben die Teilnehmenden ihre religiöse Sprachfä-
higkeit in der Schul- oder Kita-Praxis.

Thematischer Aufbau des Kurses
 
Vier Module mit je 3 – 4 Seminartagen bauen thematisch 
aufeinander auf:

(1)	„Biblisch-Theologische Grundlagen“ 
Ausgehend von den Bildern des Glaubens in den Psalmen 
werden Versuche unternommen, die eigene Weltanschauung 
in Sprach-Bildern auszudrücken. Und mit Hilfe des Gleich-
nisses vom verlorenen Sohn und der Geschichte von der 
Sturmstillung wird die Auseinandersetzung mit der eigenen 
religiösen Biografie eröffnet. 

(2)	„Religiöse Entwicklung und Sozialisation“
Die Wahrnehmung der religiösen Entwicklungswege von 
Kindern und Jugendlichen und der eigenen religiösen Soziali-
sation führt zu einer Auseinandersetzung mit der „Theologie 
der Kinder und Jugendlichen“. Dabei wird auch nach Be
deutung und Gebrauch religiöser Rituale gefragt und ebenso 
nach der angemessenen Verwendung der vielen Kinder- und 
Jugendbibeln.

(3)	„Evangelische Spiritualität“
Die ganzheitliche Erfahrung religiöser Symbole und kirchlicher 
Sakramente sowie das Aufsuchen und Erspüren spiritueller 
Räume lässt evangelische Spiritualität für die Teilnehmenden 
lebendig werden. Die Reflexion von Andachten und die 
Gestaltung eines Gottesdienstes werden erprobt und erlebt.

(4)	„Christliches Menschenbild und pädagogischer Anspruch“
Mit Rückgriff auf das christliche Menschenbild werden die 
alternativen pädagogischen Konzepte von Maria Montessori 
und Janusz Korczak in ihrer Tiefe verständlich. Die Teilneh-
menden üben, wie Fremdheit und Andersartigkeit zu Lernim-
pulsen werden können, und suchen Wege zur Inklusion als 
gemeinsames Lernen in Verschiedenheit.

Zwischen den Modulen übernehmen die Teilnehmenden 
jeweils ein Praxisprojekt in ihrer Schule oder Kita. Sie beant-
worten Kinderfragen zu Gott und zu den Religionen, sie 
gestalten die (ganzheitliche) Auseinandersetzung mit einer 
biblischen Geschichte und bereiten eine Osterandacht vor 
bzw. führen sie durch. Zur Unterstützung der Praxisprojekte 
treffen sie sich zwischen den Modulen in regionalen Peerg-
roups.

Der Kurs dient zur …
... Einführung in den Glauben:

            

... Entwicklung der Unternehmenskultur:

            

... Qualifizierung Diakonisch-fachlichen Handelns
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9. Basiskurs Diakonie 
(Version Kreuznacher Diakonie)

Autorin Doris Borngässer 

Heraus
geber

Stiftung kreuznacher diakonie  
(www.kreuznacherdiakonie.de) 

Entstehung 1984/1985; seitdem kontinuierlich 
weiterentwickelt

Ent- 
stehungs-
kontext

In den vergangenen Jahren erleben wir, dass 
immer mehr Mitarbeitende, die eine Arbeits-
stelle in der Stiftung kreuznacher diakonie 
antreten, hoch motiviert sind und Interesse an 
theologischen Themen und Fragestellungen 
mitbringen. Anders jedoch als vor 10 bis 15 
Jahren können wir nicht mehr davon ausge-
hen, dass Mitarbeitende kirchlich sozialisiert 
sind. Außerdem registrieren wir, dass Fort
bildungen im Bereich Theologie, Spiritualität 
und Ethik zunehmend nachgefragt werden.

Leitung/ 
Mitar- 
beitende

Zu Beginn lag die Verantwortung beim 
Theologen im Vorstand, später bei der 
Ausbildungsleitung der Diakonenausbildung. 
Die einzelnen Module werden in der Regel  
von Pfarrerinnen und Pfarrern sowie von 
Diakoninnen und Diakonen der Stiftung 
kreuznacher diakonie gestaltet.

Dauer 112 Std. (verteilt auf 7 Monate)  
plus Abschlussveranstaltung

Zielgruppe Mitarbeitende der Stiftung kreuznacher 
diakonie und Mitarbeitende aus Kirchen
gemeinden 

Gruppen- 
größe

max. 20

Material Arbeitsblätter, Texte, Alltagsgegenstände, 
Auferstehungspflanzen, Decken, Matten, 
Stifte, CD-Player u. a.

Bezug www.diakonie.de/kurse-zum-glauben

Besonder-
heit

Zertifikat 
Nach Abschluss können sich die Teil
nehmenden, so sie die Voraussetzungen 
erfüllen, für die Diakonenausbildung 
bewerben.

Das Charakteristische des Kurses
Der Basiskurs Diakonie ermöglicht, aus dem Arbeitsalltag 
herauszutreten und sich gemeinsam mit anderen mit dem 
eigenen Glauben und den theologischen Grundlagen von 
Diakonie auseinanderzusetzen. Durch die interdisziplinäre und 
interhierarchische Zusammensetzung der Kurse gelingt ein 
Austausch über das eigene Arbeitsfeld hinaus und eine 
Vernetzung untereinander.

Inhaltliche Kurzbeschreibung
Im Basiskurs Diakonie werden theologische Positionen und 
ethische Fragestellungen in Bezug auf ihre Relevanz für das 
eigene Leben sowie diakonisches Arbeiten vorgestellt und 
diskutiert. Ebenso beschäftigen sich die Teilnehmenden mit 
der eigenen religiösen Herkunft, dem eigenen Glauben und 
der Suche nach Sinnstiftung.

Thematischer Aufbau des Kurses

(1)	Die Bibel entdecken  / zur Bibel motivieren

(2)	Wurzeln meines Glaubens

(3)	Von Gott berührt

(4)	Gemeinschaft

(5)	Seelsorge – Sorge für die Seele

(6)	Hoffnung über das Leben hinaus

(7)	Gottesdienst Abschlussveranstaltung

Der Kurs dient zur …
... Einführung in den Glauben:

               

... Entwicklung der Unternehmenskultur:

               

... Qualifizierung Diakonisch-fachlichen Handelns
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10. Basiskurs Diakonie
(Version Bethel)

Autoren diverse

Heraus
geber

Ev. Bildungsstätte für Diakonie und Gemeinde 
der von Bodelschwinghschen Stiftungen 
Bethel, Bielefeld (www.ev-bildungsstaette.de)

Entstehung 2005

Ent- 
stehungs-
kontext

Der Kurs ist identisch mit dem 1. Teil eines 
größeren Fort- und Weiterbildungssystems 
(Ausbildung zum Diakon, Weiterbildung zur 
Diakonisse). In Bethel ist er Grundlage für die 
Aufnahme in die Diakonische Gemeinschaft 
Nazareth und die Sarepta Schwesternschaft.

Leitung/ 
Mitar- 
beitende

Team 

Dauer 120 Std. (in 6 Modulen, die auch einzeln 
durchgeführt werden können)

Zielgruppe Ehren- und hauptamtlich Mitarbeitende in 
diakonischen Handlungsfeldern

Gruppen- 
größe

15 – 20 Personen

Material Ablaufplan

Bezug www.diakonie.de/kurse-zum-glauben

Das Charakteristische des Kurses
Vom barmherzigen Samariter, dem Gesangbuch und der 
Ökonomie:

„Ich arbeite ehrenamtlich in einer Hospizgruppe. Ich würde 
gerne mehr über die Bibel und das Gesangbuch wissen. 
Manchmal bitten Menschen, die im Sterben liegen, mich 
darum, ihnen etwas aus der Bibel oder dem Gesangbuch 
vorzulesen. Dann würde ich die Sachen gerne finden und 
verstehen, was ich da lese.“ 

„Ich arbeite seit zwei Jahren in einer Einrichtung für Men-
schen mit Behinderungen. Ich dachte, hier werden christliche 
Werte in die Tat umgesetzt. Aber auch hier geht es oft nur 
ums Geld. Ich will wissen, was da sonst noch ist.“

„Ich bin seit einem Jahr Presbyter (Kirchenvorstand) und bin 
jetzt für die Diakonie zuständig. Ich würde gerne wissen, wie 
Diakonie und Kirche funktionieren und wie ich eine Andacht 
im Diakonieausschuss halten kann.“

„Ich arbeite in der Verwaltung einer diakonischen Einrichtung. 
Ich würde gerne mehr mit dem Eigentlichen der Diakonie in 
Berührung kommen.“

Für Menschen, die solche oder ähnliche Anliegen haben, ist 
der Basiskurs Diakonie konzipiert. In diesem Kurs können sie 
Wissen und Know-how erwerben, Theorie und Praxis mitei-
nander in Verbindung bringen, die aktuellen Herausforde-
rungen in der Diakonie diskutieren und Fragen des Glaubens 
besprechen. 

Inhaltliche Kurzbeschreibung
Der Kurs bietet eine grundlegende Einführung in die bi-
blisch-theologischen Grundlagen kirchlichen und diako-
nischen Handelns, verbunden mit aktuellen Fragestellungen 
aus der Praxis von Diakonie und Kirche.

Thematischer Aufbau des Kurses

(1)	Bibel und Theologie
Teilnehmende gewinnen einen Überblick über die Bibel als 
wichtigste Grundlage des christlichen Glaubens und bearbei-
ten in diesem Zusammenhang zentrale Texte und Fragen der 
Diakonie.

(2)	Diakonie, Kirche und Gesellschaft
Teilnehmende beschäftigen sich mit der Diakonie in der 
Spannung zwischen Nächstenliebe und Ökonomie und lernen 
Handlungsoptionen kennen.

(3)	Spiritualität und Verkündigung
Teilnehmende lernen verschiedene Formen evangelischer 
Spiritualität kennen und können sie für sich erproben. Geistli-
che Formen (z. B. Andacht) werden vorgestellt und auspro-
biert.

(4)	Seelsorge und Begleitung
Teilnehmende erfahren, was Seelsorge ist, und werden 
eingeführt in das seelsorgerliche Gespräch.

(5)	Ethik und Verantwortung
Teilnehmende lernen Möglichkeiten kennen, ethischen 
Herausforderungen in ihrem Arbeitsfeld auf der Grundlage 
biblischer Werte zu begegnen.

(6)	Diakonische Identität und Gemeinschaft
Teilnehmende beschäftigen sich mit ihren Erfahrungen im 
diakonischen Arbeitsfeld und lernen christliche Gemein-
schaft(en) als Basis diakonischen Handelns kennen.

Der Kurs dient zur …
... Einführung in den Glauben:

            

... Entwicklung der Unternehmenskultur:

            

... Qualifizierung Diakonisch-fachlichen Handelns
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11. Existenzielle Kommunikation, Spiritualität und 
Selbstsorge im Pflegeberuf – DiakonieCare
(Diakonie Deutschland)

Autorinnen Andrea Bogdan, Dr. Gabriele Beckert, Dr. 
Astrid Giebel, Stefanie Joeres, Gabriele 
Kuhnt, Heike Lubatsch, Annette Meusling-
Sentpali, Gabriele Nelius, Kathrin Städler, 
Miriam Stamm

Heraus
geber

Diakonie Deutschland  
(www.diakoniecare.com)

Entstehung 2012

Ent- 
stehungs-
kontext

Das Curriculum Existenzielle Kommunikation, 
Spiritualität und Selbstsorge – DiakonieCare 
für Pflegeberufe wurde von der Diakonie 
Deutschland – Evangelischer Bundesverband 
entwickelt in Kooperation mit dem Deutschen 
Evangelischen Krankenhausverband, dem 
Sozialwissenschaftlichen Institut der EKD, der 
Fachhochschule der Diakone und der Bun-
desakademie für Kirche und Diakonie.  
Gefördert wurden die Entwicklung, Umset-
zung, Evaluation und wissenschaftliche 
Begleitung des Weiterbildungskonzepts 
Diakonie in Krankenhäusern, Altenheimen und 
Ambulanten Pflegediensten in elf Städten in 
den Jahren 2010–2012 durch den ESF Fonds 
und das Bundesministerium für Arbeit und 
Soziales. Das Teilprojekt Organisationsent-
wicklung wurde durch die Förderung der 
Friede Springer Stiftung ermöglicht.

Leitung/ 
Mitar- 
beitende

3er-Team aus Seelsorgerin,  
Gesprächsführer, Geistliche Begleiterin

Dauer 120 Std. mit 96 Präsenzstunden  
in 6 Modulen

Zielgruppe Mitarbeitende in der Alten-,  
Gesundheits- und Krankenpflege

Gruppen- 
größe

15 – 25 Personen

Material Astrid Giebel/Heike Lubatsch/ Annette 
Meussling-Sentpali (Hg.): DiakonieCare – 
Existentielle Kommunikation, Spiritualität und 
Selbstsorge in der Pflege. Curriculum und 
Arbeitshilfe zur Organisationsentwicklung für 
Pflegeberufe, Krankenhäuser und Pflege
einrichtungen, Neukirchen-Vluyn 2013.

Kursanbieter www.diakoniecare.com

Besonder-
heit

Kurse können bei verschiedenen  
Bildungsanbietern als Inhouse- 
Schulungen gebucht werden  
(s. Infos auf der Website).

Das Charakteristische des Kurses
Die Pflege von erkrankten, gehandicapten oder älteren Menschen 
ist eine der Kernaufgaben christlichen Handelns. Auch wenn heute 
nicht mehr die Berufung in eine Diakonissen- oder Diakonie-
Gemeinschaft Voraussetzung für die Ausübung des Pflegeberufs 
ist, existiert gerade in der Pflege eine enge Verbindung zwischen 
professionellem Tun und einer damit verbundenen Geisteshaltung. 
Die Begriffe Professionalität und Spiritualität schließen einander 
nicht aus, sondern sind gerade in ihrem Zusammenklang für 
pflegende Berufe grundlegend. Spiritualität ist der Pflege quasi in 
die Wiege gelegt. Generationen von Pflegekräften haben sich 
motiviert, engagiert und qualifiziert in den Dienst an kranken und 
älteren Menschen als einer umfassenden Lebensaufgabe berufen 
lassen. Und viele haben ihre Entscheidung für den pflegenden Beruf 
auf der Grundlage einer bewussten christlichen Orientierung 
getroffen. 

Auch wenn im pflegewissenschaftlichen Diskurs im deutschspra-
chigen Raum das Thema Spiritualität und Religiosität erst allmählich 
(wieder) in den Fokus genommen wird: Praktizierter Glaube und 
praktizierte Spiritualität sind als eine wesentliche Dimension 
menschlichen Lebens zu begreifen, die in Bezug auf Gesundheit 
und Krankheit nicht ausgeblendet werden darf. Nicht nur Seelsorge 
nimmt Patientinnen und Patienten, Bewohnerinnen und Bewohner 
mit ihren Angehörigen umfassend wahr, spricht sie an und 
begleitet sie in ihren jeweiligen Lebenssituationen. Auch Medizin und 
Pflege sind wesentlich in die existenzielle Begleitung von Menschen 
in Krisen, mit Leiderfahrungen, mit Sinnfragen und mit einer 
grundsätzlichen Sehnsucht nach Lebensdeutung einbezogen. 

Im Curriculum DiakonieCare werden Spiritualität, Existenzielle 
Kommunikation und Selbstsorge im Pflegeberuf neu aufeinan-
der bezogen. So kann Gottesliebe in gelebter Spiritualität, 
Nächstenliebe in existenzieller Begleitung und Selbstliebe in 
Selbstsorge ihren Ausdruck finden.

Der Kurs dient zur …
... Einführung in den Glauben:

               

... Entwicklung der Unternehmenskultur:

               

... Qualifizierung Diakonisch-fachlichen Handelns
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Inhaltliche Kurzbeschreibung
Die Begleitung von Menschen in existentiellen Situationen  
ist der Kernauftrag der Diakonie – der diakonischen Pflege. 
Grundvoraussetzung ist die Stärkung von Beziehungen – 
einer beziehungsorientierten Pflege. Dabei finden Gottesliebe 
in gelebter Spiritualität, die Selbstliebe in der Selbstsorge und 
die Nächstenliebe in existentieller Begleitung bei Krankheit 
und Hilfsbedürftigkeit ihren Ausdruck. Dieses neue Pflege
verständnis beruht auf drei Säulen: Selbstsorge, Spiritualität 
und existentielle Kommunikation. Diese spiegeln sich in den 
einzelnen erarbeiteten Bausteinen und Modulen im Curri-
culum wider. 

Thematischer Aufbau des Kurses
 
Modul 1: Stehen bleiben und innehalten

a.	 Ankommen und einsteigen

b.	� Annäherung an Spiritualität und  
existentielle Kommunikation

c.	� Signale der Seele und des Körpers verstehen

d.	 Ausbrennen

e.	 Den Alltag unterbrechen

f.	� Anhalten und innehalten – sich selber wahrnehmen 

Modul 2: Sehnsucht neu entdecken –  
Sinn finden

a.	� Sehnsucht entdecken und Sinnquellen finden

b.	 Heilige Momente erleben?!

c.	� Sinnfragen von Pflegebedürftigen erkennen

d.	� Sinnfragen kommunizieren: „Hilfe, ich bin gefragt!“

e.	 Kurz kommunizieren

f.	� Im Alltag Freiräume für meine Sinnquellen schaffen

Modul 3: Mit existentiellen Lebensfragen umgehen

a.	� An eigene existentielle Erfahrungen annähern

b.	� Leid, Krisen und Brüchen im Leben begegnen

c.	� Den anderen in existentiellen Situationen begleiten  
und in Beziehung treten

d.	� Eigene Ressourcen im Umgang mit existentiellen  
Lebensfragen erschließen

e.	 Mitfühlen und sich einfühlen

f.	 Den Nächsten lieben?! 

Modul 4: Spiritualität im Alltag (er-)leben

a.	� Alltagsdimensionen von Spiritualität reflektieren

b.	� „Es tut mir in der Seele weh!“ –  
Spiritueller Schmerz von Pflegenden

c.	� Spirituelle Bedürfnisse von Pflegebedürftigen  
wahrnehmen und mit ihnen umgehen

d.	 Berühren und berührt werden

e.	 Im Kirchenjahr leben und Rituale feiern

f.	 Gott als Kraftquelle erleben

Modul 5: In Beziehungen arbeiten

a.	 „Gut, dass wir einander haben?!“

b.	 Kränken, vergeben und verzeihen

c.	� Sich wahrnehmen in männlicher und  
weiblicher Kommunikation und Spiritualität

d.	� Wie kann Kommunikation am Arbeitsplatz gelingen?

e.	� Mit Ratlosigkeit in schwierigen Situationen umgehen

f.	� Pflegende sind von der Venus – Ärzte/Ärztinnen sind vom 
Mars: interprofessionell kommunizieren 

Modul 6: DiakonieCare in der Einrichtung verankern

a.	� DiakonieCare mittendrin – nicht oben drauf!

b.	� Möglichkeiten entdecken, Grenzen beachten,  
Verantwortlichkeiten klären

c.	 DiakonieCare in meinem Pflegealltag

d.	 Spiritualität gemeinsam gestalten

e.	 Abschied nehmen – Teil 1

f.	 Abschied nehmen – Teil 2
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12. Diakonie kompakt: Wurzeln – Wissen – Wege
(Karlshöhe Ludwigsburg/Diakonisches Werk Württemberg)

Autoren Initiativkreis von Theologinnen und Theologen 
in diakonischen Einrichtungen Württembergs

Heraus
geber

Stiftung Karlshöhe Ludwigsburg in Kooperati-
on mit der Ev. Landeskirche und der Diakonie 
in Württemberg (www.karlshoehe.de) 

Entstehung 2007 – 2009

Ent- 
stehungs-
kontext

Der Kurs wurde entwickelt, um den Mitarbei-
tenden in der Diakonie und in der Kirche auch 
ein umfassendes Fortbildungsangebot 
machen zu können zwischen Orientierungs
tagen und der Vollausbildung ins Diakonat.

Leitung/ 
Mitarb.

Theologinnen, Erwachsenenbildner,  
Bildungsreferentinnen, Diakone

Dauer 120 Std.

Zielgruppe v. a. Mitarbeitende, die zur Entwicklung eines 
theologisch begründeten Profils und zur 
Umsetzung einer diakonischen Einrichtungs-
kultur aktiv und verantwortlich beitragen 
wollen, sowie ehrenamtlich Engagierte, z. B. 
aus diakonischen Bezirksausschüssen.

Gruppe 10 – 20 Personen

Material Texte, Arbeitsblätter, Aufsätze, Arbeitshilfen & 
Publikationen, Bilder, Filme, Gegenstände. 
Literatur: Kottnik/Hauschildt (Hg.): Diakoniefi-
bel. Grundwissen für alle, die mit Diakonie zu 
tun haben. Gütersloh 2008.

Bezug www.diakonie.de/kurse-zum-glauben  
und Buchhandel

Besonder-
heit

Zertifikat

Das Charakteristische des Kurses
Der Kurs will in trägerübergreifender Zusammenarbeit Mitar-
beitende in Diakonie und Kirche für diakonisch-theologische 
Aufgaben qualifizieren, die Entwicklung diakonischer Identität 
begleiten, theologische Sprachfähigkeit und diakonische 
Kompetenz stärken sowie zur Entwicklung eines begründeten 
Profils und zur Umsetzung einer diakonischen Einrichtungs-
kultur beitragen.

Inhaltliche Kurzbeschreibung
Der Kurs bietet eine breite Palette diakonisch-theologischer 
Fragen und Themen. Er vermittelt fundiertes Wissen, leitet an 
zu persönlicher Auseinandersetzung und gibt Impulse für die 
berufliche Praxis. Er richtet sich an Mitarbeitende, die daran 
interessiert sind,

die biblischen Grundlagen der Diakonie zu erfahren und ihre 
Bedeutung für den beruflichen Alltag zu entdecken;

Kenntnisse in Geschichte, Arbeitsfeldern und Struktur der 
Diakonie sowie deren politische Handlungsmöglichkeiten zu 
erlangen;

Grenzfragen, die in ihrer Arbeit auftreten,  
zu reflektieren;

spirituelle Wurzeln zu entdecken und heilsame Rituale für den 
diakonischen Alltag kennenzulernen;

Chancen der Zusammenarbeit von diakonischen Einrich-
tungen und Kirchengemeinden vor Ort zu nutzen;

sich mit Grundfragen des christlichen Glaubens auseinander-
zusetzen und den eigenen Standpunkt zu klären. 

Thematischer Aufbau des Kurses

(1)	Diakonie als biblischer Auftrag – Menschenbild und Ethik

(2)	Grundwissen Kirche und Diakonie – Interkulturelle Orien-
tierung

(3)	Diakoniegeschichte, Handlungsfelder  
der Diakonie, Strukturfragen (Diakonie im Sozialstaat)

(4)	Diakonie und Ökonomie, Diakonische Unternehmenskul-
tur, Rituale

(5)	Grundfragen des Glaubens, Werkstatt Spiritualität, 
Gottesdienst und Andachten 
Abschlussfeier

Der Kurs dient zur …
... Einführung in den Glauben:

               

... Entwicklung der Unternehmenskultur:

               

... Qualifizierung Diakonisch-fachlichen Handelns
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Schon bei der Geburtsstunde im Jahre 1858 hat  
sein Gründer, Johann Hinrich Wichern, dem Evange-
lischen Johannesstift folgende Grundlegung in das 
Stammbuch  / die Satzung geschrieben: „Das Evange-
lische Johannesstift versteht seine Arbeit als Teil 
des diakonischen Auftrags, den Jesus Christus 
seiner Kirche gegeben hat. Es ist bestrebt, den  
Geist des Evangeliums in allen seinen Häusern und 
Einrichtungen lebendig zu halten.“

Das Evangelische Johannesstift ist eine diakonische Einrich-
tung mit mehr als 3.400 Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern und 
über 400 Ehrenamtlichen. Der Hauptsitz der Stiftung befindet 
sich auf einem 75 Hektar großen Gelände in Berlin-Spandau. 
Zahlreiche weitere Standorte befinden sich in ganz Berlin, in 
Brandenburg, in Niedersachsen, Mecklenburg-Vorpommern 
und in Thüringen.

Der christliche Glaube ist kein theoretisches Gebilde, er muss 
gelebt werden, um erfahrbar zu sein, und lebt aus der Einheit 
von Wort und Tat. Somit drückt sich das diakonische Profil 
aus in der Zeit, die wir uns dafür nehmen, in den Ressourcen, 
die wir dafür bereitstellen, und in den Erlebnisebenen, die wir 
dafür schaffen. 

Die Verantwortung, den christlichen Glauben in diesem Sinne 
erlebbar zu machen, teilen sich, wie im folgenden Schaubild 
dargestellt, die Stiftung, das Diakonische Bildungszentrum, 
die Geschäftsbereiche Jugendhilfe, Altenhilfe und Behinder-
tenhilfe, die Kirchengemeinde am Hauptsitz Spandau sowie 
die Schwestern- und Brüderschaft des Evangelischen Jo- 
hannesstifts, die geistliche Gemeinschaft von Diakoninnen 
und Diakonen und jenen, die sich in Kirche und Diakonie 
engagieren.

Der in der Mitte des Schaubildes stehende Lenkungsaus-
schuss Diakonisches Profil unterstützt die oben genannten 
Verantwortlichen bei der diakonischen Profilierung und  
deren Umsetzung im Evangelischen Johannesstift, er  
bündelt Themen und bringt neue Ideen und Projekte zur 

Entwicklung des Diakonischen Profils in den Unternehmens-
verbund ein und fördert die Auseinandersetzung aller Mit
arbeiterinnen und Mitarbeiter mit dem christlichen Glauben. 

Christliche Haltung und diakonisches Handeln tragen und 
durchdringen unseren Dienst. Hierbei obliegt den Leitenden 
eine Vorbildfunktion für alle Mitarbeitenden, die gemeinsam 
Vermittler des diakonischen Profils gegenüber unseren 
Kunden sind. Dabei dürfen „diakonische“ Erwartungen aber 
nicht als zusätzliche Aufgaben, sondern als Hilfestellung in 
den Sinnfragen des Lebens erlebt werden. So gibt es Gottes-
dienste und Andachten exklusiv für die Mitarbeiterschaft, 
lebensbiografische Übergänge werden im christlichen Zu
sammenhang gedeutet und gestaltet, und das Evangelische 
Johannesstift bietet auf allen Hierarchieebenen entspre-
chende Fort- und Weiterbildungen an.

4.1. Diakonisches Profil als strategische Aufgabe
Das Johannesstift in Berlin-Spandau (Ingo Moy)
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Im Schaubild links werden die diakonisch-geistlichen 
Angebote für Mitarbeiterinnen/Mitarbeiter dargestellt.

Das Diakonische Profil bedarf der ständigen Pflege und 
Weiterentwicklung und orientiert sich an den Bedürfnissen 
unserer Mitarbeiterinnen/Mitarbeiter und Kunden. Um diesem 
Anspruch auch gerecht zu werden und ihn möglichst ziel
genau steuern zu können, hat im Evangelischen Johannesstift 
das Thema „Diakonisches Profil“ Einzug in die strategische 
Planung gefunden. 

In der Ebene „Auftrag“ der Balanced Score Card (BSC) steht 
es mit dem strategischen Ziel „Den Christlichen Glauben und 
diakonischen Mehrwert erlebbar machen“ an erster Stelle.  
Bei der Umsetzung dieses BSC-Zieles geht es nicht um feste 
Vorgaben, die vom Vorstand angeordnet werden. Christlicher 
Glauben kann nur in Freiheit geschehen und das diakonische 
Profil verwirklicht sich in offenen Türen, die zum Stehenblei-
ben, zum Reinschauen und vielleicht sogar zum Reingehen 
animieren. 

Es gibt keine pauschalen Vorgaben, wie das Ziel „Den 
christlichen Glauben und diakonischen Mehrwert erlebbar 
machen“ konkretisiert werden soll. Vielmehr muss es immer 
wieder in die einzelnen Geschäftsbereiche hinein übersetzt 
und mit entsprechenden Kennzahlen hinterlegt werden. So 
kann es in der Jugendhilfe die Prozentzahl der Mitarbeiter-
schaft sein, die an einer Fortbildung zum Thema „Christliche 
Rituale“ teilgenommen hat, in der Altenhilfe die konkrete Zahl 
der leitenden Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen, die den ein- 
jährigen „Grundkurs Diakonie“ absolviert haben, und in der 
Behindertenhilfe die Qualifizierung geistlicher Angebote in 
Bezug auf Inklusion.

Es ist offensichtlich, dass sich der Punkt „Den christlichen 
Glauben erlebbar machen“ in der BSC-Logik in einem 
gewissen Spannungsfeld bewegt: Wie der christliche  
Glauben persönlich erfahren wird, kann nicht gewichtet  
und gemessen werden; der Heilige Geist weht, wo er will,  
und die Liebe entzieht sich der strategischen Planung.

Zwei Punkte sind mir am Ende noch wichtig zu benennen:  
 
(1) Im Evangelischen Johannesstift ist nicht alles diakonisch, was 
glänzt. Bei immer schwieriger werdenden Rahmenbedingungen 
für unsere Arbeit ist es ein mühsames Unterfangen, dass das 
Diakonische Profil für Mitarbeitende und Kunden erfahrbar und 
erlebbar bleibt. –  
(2) Und es ist mir wichtig, dass wir das Diakonische Profil nicht 
exklusiv und ausgrenzend benutzen. Das Diakonische Profil 
beweist sich nicht nur im Bereich der Vergewisserung und 
Vergegenwärtigung unserer christlichen Grundlagen, sondern 
auch im Bereich des Dialogs mit anderen Religionen und 
Kulturen. Gerade für eine diakonische Einrichtung in einer 
weitgehend säkularisierten Welt liegt darin eine der Heraus
forderungen für die Zukunft. 

In diesem Sinne ein letzter Satz: Das Diakonische Profil muss 
sich immer wieder mit der Liebe vertragen, die sich nicht 
aufbläht und aufplustert.
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Lenkungsausschuss/
Diakonisches Profil

	 Vernetzung der BSC-Ebene 
„Auftrag-christlichen Glauben 
erlebbar machen“ der einzelnen 
Geschäftsbereiche und der 
weiteren geistlichen Angebote
	 Initiierung und Verantwortung 

von sich daraus ergebenden 
Projekten

 
 

Kirchengemeinde  
am Standort SW 26

	 Sonntägliche Gottesdienste/
Kindergottesdienste

	 Von Mo. bis Sa. Abendgebet
	 jeden Sonntag Offene Kirche  

von 16 bis 18 Uhr

	 Offener Bibelkreis
	 Kirchenmusik
	 Glaubenskurs für  

Mitarbeiterinnen des EJS

Diakonisches 
Bildungszentrum

	 Diakonenausbildung
	 Pflichtfach Religion/Ethik an den 

Sozialen Fachschulen

	 Monatliche Schulgottesdienste 
an den Sozialen Fachschulen

	 Grundkurs Diakonie für leitende 
Mitarbeiter/Mitarbeiterinnen

	 Grundkurs Diakonie für alle 
Mitarbeiter/Mitarbeiterinnen

	 Einführungstage 2 x Jahr
	 „Wie reimt sich meine 

Biographie auf Diakonie“

	 Christliches Grundwissen in der 
Diakonie“

	 „Krisenbewältigung anhand von 
Menschen in der Bibel“

	 „Grundlagen/Geschichten der 
Bibel“

	 „Spiritualität und Demenz“
	 „Christliche Feste und Rituale“
	 Pilgern
	 Einkehrtage im Kloster Lehnin
	 Auszeiten auf Hiddensee
	 Abendforum zu diakonischen 

Themen

 
Geschäftsbereiche

	 Sechsmal im Jahr  
„Gottesdienst ohne Schwellen“

	 Regelmäßige Andachten für die 
Bewohnerinnen in der Altenhilfe

	 Zweimal in der Woche  
Mitarbeiterinnenandachten

	 Leben christlicher Rituale und 
kirchenjahreszeitliche Gestaltung 
in der Kita

	 Gottesdienstliche Eröffnung von 
besonderen Anlässen

 
Referat Seelsorge

	 Standardisierung der  
Seelsorgearbeit

	 Vernetzung mit den  
Kirchengemeinden

	 Kasualangebote
	 Seelsorgeangebote für  

Mitarbeitende

	 Transfer der durch den  
Ethikbeirat erarbeiteten ethischen 
Haltungen in die Praxis

 
Stiftung

	 Gottesdienstliche Eröffnung  
der Stiftsfeste (Run of spirit/
Erntedankfest/Adventsmarkt)

	 Mitarbeiterinnengottesdienste 
(Jahresfeste/kirchliche Feiertage)

	 Gottesdienstliche Einführung/
Segnung von neuen  
Mitarbeiterinnen (in Planung)

	 Ethik-Beirat

Schwestern- und 
Brüderschaft

Diakonisch-Theologisches Lernen, 
welches persönliche Erfahrungen 
auch gerade im Bereich des 
eigenen Glaubens bieten will, 
braucht dafür einen geschützten 
Raum jenseits des Diakonischen 
Unternehmens. Das Johannesstift 
hat in der Schwestern- und 
Brüderschaft ein Gegenüber in  
der Reflexion zur Gestaltung 
Diakonischer Arbeit

	 Berufsbiographische Begleitung 
auch für Mitarbeitende des 
Evangelischen Johannesstifts/
Angebote von 2 situationsreflek
tierenden Seminaren im Jahr in 
Kooperation mit der Fortbildung

	 Erfahrbarkeit der Gemeinschaft 
durch Öffnung der Angebote



Einführung in das Verständnis und die Praxis 
des Glaubens

Dieser Glauben weckende Gemeindeaufbauimpuls ist ja das, 
was die Menschen suchen: „Wie wird mein Glauben geweckt 
und lebendig, wie kann ich spüren, was mir fehlt?“ Der Kurs 
ist ein Kurzprojekt, das aus sieben Einheiten und einem 
Abschlussgottesdienst besteht. Man kann ihn als einmaligen 
Baustein nehmen, aber auch regelmäßig anbieten. Wir führen 
ihn regelmäßig einmal im Jahr durch, meistens im Januar/
Februar, wenn es kaum andere Angebote gibt. Die Inhalte sind 
evangelischen Grundimpulsen verpflichtet, und es wird dem 
Raum gegeben, dass Menschen Suchende sind und eine 
Antwort auf ihre Fragen haben wollen, die sie bisher nicht 
gefunden haben. 

Die Kurseinheiten sind sehr praktisch im Leben angesiedelt. 
Das biblische, christliche Menschenbild wird zusammenge-
bracht mit der heutigen Zeit, mit der Erfahrung der Menschen. 
Die eigene geistliche Biografie soll aufblühen im Kontext einer 
christlichen Gemeinde. Wir als Mitarbeiter sind zwar jetzt 
keine Gemeinde im strukturellen Sinne, aber es wird deutlich, 
dass sich christliches Leben am besten in der Gemeinschaft 
einer Gemeinde entfaltet. Das Seminar will Menschen in das 
„Haus des Glaubens“ hinein begleiten, verzichtet aber darauf, 
alle Räume des Hauses zu zeigen. 

Der Schwerpunkt liegt auf der Begleitung. Der Kurs macht 
neugierig, erleichtert das Überschreiten der Schwelle, aber er 
sagt nicht: „Hier geht’s lang – folgt mir nach.“ Das Seminar ist 
informativ, seelsorgerlich im Umgang mit den Menschen, 
Glauben weckend in der Intention und zeitgemäß in Sprache 
und Begegnungskultur. 

Aufbau des Kurses
Die sieben Abende sind wie eine Reise in das Land des 
Glaubens aufgebaut. Man fühlt sich als Reisegesellschaft und 
wird mitgenommen auf eine Reise, bei der man nicht so 
genau weiß, wo es jetzt hingeht, und sich überraschen lässt. 

Die Reise beginnt mit einem Schnupperabend. Man lernt 
sich kennen und kann entscheiden, ob dieses Seminar wohl 
das Richtige für einen ist. Vielleicht hat man etwas anderes 
gesucht, z. B. Bibelarbeit. Es wird auch die Freiheit gelassen, 
wieder zu gehen. Andererseits bauen die Abende aufeinander 
auf, so dass es sinnvoll ist, dass die Teilnehmer dabei bleiben.

Am zweiten Abend werden Möglichkeiten illustriert, wie 
man mit der Sinnfrage umgehen kann, aber es wird auf 
vorgegebene Antworten verzichtet, etwa nach dem Motto: 
Das ist der Sinn eures Lebens, den müsst ihr annehmen. Es 
wird der Umgang mit der Frage diskutiert und eine Einstellung 
dafür entwickelt. 

Der dritte Abend ist der tiefstgehende. Es geht zum einen 
um intellektuelle Glaubenshindernisse, aber noch viel mehr 
um innere Verletzungen. Das erfordert viel Vorsicht und 
Einfühlungsvermögen, denn bei vielen Teilnehmenden werden 
alte Verletzungen angerührt, die teilweise aufbrechen. Da 
muss man wirklich behutsam vorgehen. 

Der vierte Abend handelt von der „Krankheit des Misstrau-
ens und wie wir davon geheilt werden können“. Ging es am 
dritten Abend um den Menschen als Opfer, der verletzt wurde 
und deshalb vielleicht nicht glauben kann, geht es hier um 
den Menschen als Täter, der nicht glauben kann und will, 
zentral um den Begriff der Sünde.

Der fünfte Abend heißt „Vom Himmel auf Erden und wie er 
über uns aufgeht“. Es handelt sich um das reformatorische 
Zentrum des Glaubens, um die Person und die Geschichte 
Jesu. Lukas 15 wird thematisiert und bearbeitet. Gott, der 
Vater, läuft uns entgegen. Es geht um den heruntergekom-
menen Gott, der uns von religiösen Bemühungen befreit. 

4.2. „Informativ, seelsorgerlich,  
Glauben weckend, zeitgemäß“
Erfahrungen mit dem Glaubenskurs SPUR 8  
in der Diakonie Mitteldeutschland37 (Ute Kampa)

37	 Mündlicher Vortrag von Ute Kampa (Verwaltungsangestellte des Altenpfle-
geheims Sarepta in Thüringen) bei einem Workshop im Rahmen des Fachtags 
Diakonie Mitteldeutschland am 21. April 2010 in Bad Klosterlausnitz.  
SPUR8 ist ein „klassisches“ Glaubensseminar, das nicht selten auch in der 
Diakonie durchgeführt wird, beschrieben im Handbuch „Erwachsen glauben“, 
S. 158-163.

 Entdeckungen 
im Land 
des Glaubens

Ein Gemeindeseminar

SPUR

Veranstalter:

Musterkirchengemeinde
Witten

Kommen Sie an 8 Abenden 

dem Glauben auf die Spur!

donnerstags 19 Uhr

ab 12. Mai 2010

Christuskirche Weinstadt

kostenlos und unverbindlich

www.christuskirche-weinstadt.de
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Illustrationen aus dem 
SPUR 8-Material

Seit 2007 findet regelmäßig einmal pro Jahr der 
Kurs „Christ werden – Christ bleiben“ (heute „Spur 
8“) in gemeinsamer Verantwortung des Altenhilfe
zentrums Sarepta und der evangelischen Kirchen
gemeinde statt. Daran nehmen Mitarbeitende der 
diakonischen Einrichtung teil, die vielfach keinen 
kirchlichen Hintergrund haben, interessierte 
Gemeindeglieder und Menschen, die über per
sönliche Kontakte oder durch Zeitungsberichte 
aufmerksam geworden sind.

Zwei unterschiedliche Angebote
In unseren Einrichtungen ist es wie in vielen anderen auch: 
Die Hälfte der Mitarbeiterschaft hat eine Kirchenzugehörigkeit, 
was nicht unbedingt heißt, dass der Glaube gelebt wird; die 
andere Hälfte kommt aus Einrichtungen, die von der Diakonie 
übernommen wurden. Da war i. d. R. weder ein Grundwissen 
noch ein gelebter Glaube vorhanden. Seit einigen Jahren 
bieten wir – einmal im Jahr – einen verbindlichen Kurs für alle 
Mitarbeitenden an, der in einem Freizeithaus stattfindet. Er 
dauert vier Tage. Das ist Dienstzeit. Da werden Grundlagen 
diakonischen Handelns vermittelt, aber auch Wissenswertes 
zum Kirchenjahr, also grundlegende Dinge, die es erst einmal 
wissensmäßig zu erfassen gibt. 

Der Kurs „Christ werden – Christ bleiben“ ist eine zweite 
Schiene. Denn viele verspüren nach dem Besuch des ersten 
Kurses das Bedürfnis: Ja, jetzt wissen wir etwas, aber was 
machen wir damit? Mitarbeiter fragten: „Wie finde ich zu 
einem eigenen Glauben?“ „Was muss ich da machen?“ „Ich 
weiß jetzt viel, aber welchen Schalter muss ich umlegen?“ 
Und da haben wir uns diesen Kurs ausgesucht, weil er genau 
diese Inhalte anspricht. Es geht um Menschen, die Interesse 
zeigen, die etwas wissen wollen, die sich auch selbst einbrin-
gen wollen, aber eher niederschwellig, und um Menschen, die 
in der Kirche sind, die einmal Konfirmandenunterricht hatten, 
aber das alles vergessen haben und sich nun wieder an
nähern wollen. 
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Der sechste Abend hat das Thema „Von Gottes Anfang mit 
uns und wie wir Christen werden“. Die Taufe ist die Tür zum 
Lebenshaus. Gott sagt Ja zu uns in der Taufe, und wir können 
darauf antworten. Wir müssen nicht antworten, aber unser 
„Amen“, unsere Antwort ist für den Glauben wichtig.

Der siebte Abend hat zum Thema „Von Gottes Treue zu 
uns und wie wir Christen bleiben“. Aus welcher Kraftquelle 
leben wir? Das Gleichnis vom Weinstock und Reben bildet 
den zentralen Bibeltext. Der Abend zeigt dann: Christ bleiben 
kann man nur mit anderen zusammen, in einer Gemeinschaft. 

Diese sieben Abende haben eine Seminarform. Die achte 
Einheit ist ein Abschlussgottesdienst zum Thema „Gottes 
Menschenfreundlichkeit und wie sie sich feiern lässt“.  

Verlauf eines Abends
Die praktische Durchführung sieht so aus: Nach der Begrü-
ßung suchen die Gäste ihre Plätze an den Tischen. Es folgt 
der erste Teil des Referats mit ungefähr 40 Minuten. Anschlie-
ßend gibt es ein gemeinsames Abendessen. In einer Einrich-
tung mit einer eigenen Küche ist das besonders praktisch, da 
kann man das Essen vorher bestellen. In einer Kirchenge-
meinde muss das ehrenamtlich organisiert werden. Während 
dieses Abendessens finden bei uns die Gesprächsrunden 
statt. Man kommt über das Gehörte ins Gespräch, muss aber 
am Ende kein Ergebnis vorweisen. Es gibt also keinen Druck, 
etwas zu erarbeiten. Zu den Referaten gibt es eine Power-
point-Präsentation mit ansprechenden Bildern. Außerdem 
erhalten die Teilnehmenden an jedem Abend ein Begleitheft 
zum Thema und können das zuhause noch einmal nachlesen. 

An jedem Tisch sitzen Moderatoren, die mit dem Kurs vertraut 
sind, die Inhalte kennen und in der Lage sind, die Gespräche am 
Tisch ein wenig zu lenken. Meistens sind das ehemalige Teil

nehmer des Kurses. Nach dem Essen und den Gesprächen folgt 
der zweite Teil des Referats mit ungefähr 20 Minuten. Damit wird 
der Abend jeweils abgeschlossen. Eingerahmt werden die einzel- 
nen Teile von Musik. Und das Ende bilden ein Gebet und ein 
Segen. Das ist zwar nicht immer so im Material angegeben, aus 
Rücksicht auf Kirchenferne. Aber wir sind davon ausgegangen, 
dass Menschen, die in einen Glaubenskurs gehen, damit rechnen, 
dass dort gebetet wird. Lieder stellen wir thematisch passend aus 
modernem geistlichem Liedgut zusammen. 

In unserer Vorbereitungsgruppe haben wir eine sehr kreative 
Frau, die den Tischschmuck für jeden Abend thematisch 
gestaltet. Dieser Glaubenskurs soll eine Erlebnisoase sein und 
kein schulmäßiges Seminar, wo es um Leistung geht und man 
am Ende ein Zertifikat bekommt. Die Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter haben mittlerweile gemerkt, dass dieser Kurs eine 
Oase ist: Sie werden an den Tischen bedient, können auch mal 
neue Lieder ausprobieren und es sich gut gehen lassen. 

Direkt nach jedem Abend findet noch eine Feedbackrunde der 
Moderatoren an den Tischen und den Referenten statt, um zu 
hören, wie die Inhalte angekommen sind und ob es offene 
Fragen gibt, die noch besprochen werden müssen. 

Werbung und Einladung
Es funktioniert bei uns nicht, wenn ich den Kurs ausschreibe 
und überall Flyer hinlege. Es funktioniert i. d. R. nur mit per- 
sönlicher Einladung. Wir führen viele Gespräche mit jenen,  
bei denen wir denken, der Kurs könnte sie interessieren. Wir 
haben den Kurs auch für die Kirchgemeinde geöffnet, um eine 
Durchmischung zu haben, damit nicht irgendwann der Chef 
neben seiner Sekretärin sitzt. In der Kirchgemeinde wird außer 
durch ausliegende Flyer ebenfalls durch persönliche 
Gespräche eingeladen. Wir haben jedes Jahr etwa 30 Per-
sonen als Teilnehmende in unserem Kurs. 

Dieser Kurs kann auf die Taufe vorbereiten. Wir hatten einige 
Taufen, haben aber auch erwachsene Mitarbeiterinnen im 
Abschlussgottesdienst konfirmiert. Manches Mal haben Leute an 
den Tischen ein persönlicheres Verhältnis zueinander aufgebaut 
und gesagt: „Das muss jetzt noch weitergehen.“ Vorgeschlagen 
sind Hauskreise, Bibelkurse, Gemeindetreffen, Workshops. In 
Zusammenarbeit mit der Gemeindepfarrerin haben wir eine 
sogenannte „Oase“ angeboten, die viermal im Jahr stattfindet. 

Jedes Jahr ist der Kurs anders. Es sind andere Menschen da, 
und wir sind jedes Jahr gespannt, was passiert. Auch für die 
Referenten ist das bereichernd und lehrreich. Der Kurs macht 
viel Spaß und ist immer eine Herausforderung. 

2013 fand in Stralsund und Greifswald je ein Grund-
lagenkurs zu Fragen des christlichen Glaubens als 
innerbetriebliche Fortbildung für Mitarbeitende in 
der Diakonie statt, konkret in den Kreisdiakonischen 
Werken. An dem Kurs nahm eine überraschend 
große Zahl von Mitarbeitenden teil. Der Kurs fand 
zum einen an 4 Sonnabenden vormittags statt, zum 
anderen an einem ganzen Wochenende und um-
fasste insgesamt 16 Zeitstunden. Bei der Schlussre-
flexion meinten die Teilnehmenden, dass es sich 
mehr als gelohnt habe; waren sie Anfangs noch 
skeptisch gewesen, habe sich das im Verlauf des 
Kurses schnell gelegt. Ihre größte Befürchtung war, 
„zwangsmissioniert“ zu werden.

Das Programm wurde vom Greifswalder IEEG (Institut zur 
Erforschung von Evangelisation und Gemeindeentwicklung) 
und der TOGE (Tauforientierte Gemeindeentwicklung) gemein-
sam mit den Mitarbeitendenvertretungen (MAV) und den 
beiden Geschäftsführern entwickelt. So konnten bereits im 
Vorfeld die Mitarbeitenden nach ihren Befürchtungen, Wün-
schen und Erwartungen gefragt werden. Bei der Durchführung 
erleichterte ein häufiger Methodenwechsel – dialogischer 
Aufbau, verschiedene Vortragende, Faktenvermittlung, 
Fragemöglichkeiten, Kleingruppenarbeit, Plenum, Musik, 
Filmclips und das Setting des Raumes mit gestalteter Mitte, 
Moderationswände usw. – den Zugang. Auf diese Weise 
entsprach der Kurs schließlich auch nicht den vorgebrachten 
Befürchtungen, dass die Diakoniemitarbeitenden nur „zuge-
textet“ würden. Sogar gemeinsames Singen wurde in diesem 
Setting schnell akzeptiert.

Es waren verschiedene Referenten von „außen“ eingebunden. 
Dabei war es wichtig, dass mindestens einer der Referenten 
eines anderen Kreisdiakonischen Werkes die „diakonische“ 
Sprache der diakonischen Mitarbeitenden sprach. Auch 
konnte der Propst des Kirchenkreises gut aufzeigen, wo auf 
der Ebene der Verwaltung die Diakonie im Blickfeld der Kirche 
ist. Dabei zeigte sich, dass es noch große Diskrepanzen in der 
gegenseitigen Wahrnehmung, Wertschätzung und im 
Zusammenspiel zwischen Kirchengemeinden und diako-
nischen Mitarbeitenden gibt.

4.3. „Es entsprach nicht  
den mitgebrachten Befürchtungen“ 
Erfahrungen aus der Diakonie des Kirchenkreises  
Stralsund (Georg Warnecke) 
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Dadurch dass die Mitarbeitendenvertretung von Anbeginn in 
die Erarbeitung mit einbezogen war, hat sie unter den Mitar-
beitenden glaubwürdig für den Kurs werben können – so 
wurde der Kurs als ein aus der Mitte der Mitarbeitenden 
hervorgegangenes Fortbildungskonzept wahrgenommen. Es 
kam in diesem Zusammenhang beim Feedback spannender-
weise auch zum Ausdruck, dass manche der Mitarbeitenden 
einen solchen Kurs mehr als überfällig empfanden, weil sie 
zwar für die Diakonie arbeiteten, aber wenig über deren 
Inhalte und Grundlagen wussten. Dies ist umso mehr bemer-
kenswert, als diakonische Mitarbeitende von ihren „Kunden“ 
als Kirche wahrgenommen werden, und die Mitarbeitenden 
sich oftmals hilflos fühlten, wenn es darum ging, das, wofür 
Diakonie steht, auch zu kommunizieren.

Die Geschäftsführenden, mit denen gemeinsam das Projekt 
angestoßen wurde, waren während des Kurses nicht anwe-
send, um Interessenkonflikte zu vermeiden. Nur beim 
gemeinsam gestalteten feierlichen Abschluss kamen sie 
hinzu, um die Bescheinigungen über diese innerbetriebliche 
Fortbildung zu überreichen. Sicherlich war es für den Kurs 
auch hilfreich, dass diese Fortbildung vollständig als 
Arbeitszeit angerechnet wurde.

Der inhaltliche Einstieg mit Markus 2,1-12 öffnete gleich in der 
ersten Einheit die Möglichkeit zur Identifizierung, die auch 
schnell angenommen wurde. Der Kurs mit dem Arbeitstitel 
„Mein Arbeitgeber Diakonie“ erstreckt sich über 4 Einheiten 
mit je 4 Zeitstunden. In der ersten Einheit geht es darum, wie 
Kirche und Diakonie einander bedingen. In der zweiten Einheit 
wird aufgezeigt, wie unsere Alltagskultur von Bibel und 

Christentum „durchtränkt“ ist. In der dritten Einheit geht es 
um Gottesbilder und darum, welche Rolle Jesus für uns spielt. 
Und in der vierten Einheit schließlich geht es um Johann 
Wichern und das Selbstverständnis von Diakonie. Der Kurs ist 
in seiner Anlage recht basal, ohne das Eigentliche zu ver-
schweigen. Er wird z. Zt. weiterhin in der Praxis erprobt.

Es zeigte sich durchweg, dass ein Bedürfnis 
nicht nur nach Bildung vorhanden ist,  
sondern auch die Bereitschaft,  
sich auch und gerade mit den Themen von 
Kirche und Diakonie auseinanderzusetzen. 

 
Manchen Teilnehmenden genügt das Format, doch manche 
äußern auch das Bedürfnis, danach einmal „richtig in die 
Tiefe“ zu gehen – hier bietet sich an, ein Folgeangebot in 
Form eines der im Handbuch „Erwachsen Glauben“ vorge-
schlagenen Glaubenskurse durchzuführen, wie z. B. der 
Emmaus-Kurs o. ä.

Darüber hinaus hat sich gezeigt, dass eine bedürfnisorien-
tierte (und damit sind nicht die vermuteten, sondern die 
ausgesprochenen und ernst genommenen Bedürfnisse und 
Befürchtungen gemeint!) und dialogische Herangehensweise 
mit hoher Methodenvielfalt der Sache nur zuträglich sein kann 
und die Akzeptanz erhöht  – bis hin zu dem geäußerten 
Wunsch nach einem Folgeangebot der Vertiefung. Befragt 
äußerten Teilnehmende obendrein auch einen höheren 
Identifizierungsgrad mit ihrem Arbeitgeber.
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Ein Oberkirchenrat sagt in einer Arbeitssitzung  
mit Vertretern des Diakonischen Werkes über das 
Arbeitsrecht: „Wieso sollen die in der Diakonie noch 
das kirchliche Arbeitsrecht anwenden? Das ist doch 
gar nicht mehr Kirche, das sind doch nur noch 
Wirtschaftsunternehmen.“ –

Eine Pflegedienstleitung führt eine Delegation des 
Landesverbandes der Diakonie über die Station. Im 
Gespräch sagt sie: „Darf ich das so sagen: Als Diako-
niekrankenhaus sind wir Kirche.“

Das Bekenntnis
„Wir sind Kirche.“ So lautet der siebte Satz des Leitbilds des 
Diakonischen Werks der EKD. Im Einzelnen wird dazu aus
geführt:

Diakonie erfahren heißt erkennen: Die Kirche lebt! 

Diakonie ist Christsein in der Öffentlichkeit. 

Sie ist Wesens- und Lebensäußerung der  
evangelischen Kirchen. 

Diakonie geht aus vom Gottesdienst der Gemeinde. 

Sie ist gelebter Glaube, präsente Liebe,  
wirksame Hoffnung.

Diakonie macht sich stark für andere.

„Die Kirche steht unter dem Auftrag, durch ihre Verkündigung, 
durch ihr Sein und Handeln die im Evangelium von Jesus 
Christus bezeugte Liebe Gottes der Welt mitzuteilen“ (Leitli-
nien zum Diakonat, Art. 1,1). Deshalb ist Diakonie nach einem 
Wort aus dem 19. Jahrhundert ,Innere Mission’. Mit unserer 
Arbeit veranschaulichen wir das Evangelium und laden zum 
Glauben ein.“

Dazu aus der Grundordnung der Evangelischen Kirche in 
Deutschland, Artikel 15:

(1) Die Evangelische Kirche in Deutschland und die Glied-
kirchen sind gerufen, Christi Liebe in Wort und Tat zu 
verkündigen. Diese Liebe verpflichtet alle Glieder der 
Kirche zum Dienst und gewinnt in besonderer Weise 
Gestalt im Diakonat der Kirche; dem gemäß sind die 
diakonisch-missionarischen Werke Wesens- und Lebens
äußerung der Kirche.

(2) Die Evangelische Kirche in Deutschland fördert die in 
ihrem Gesamtbereich arbeitenden Werke der Inneren 
Mission, ungeachtet ihrer Rechtsform. Ihre Verbindung mit 
der Kirche und den Gemeinden sowie die freie Gestaltung 
ihrer Arbeit werden in Vereinbarungen und entsprechenden 
Richtlinien gesichert.

 
 
Muss man betonen, dass Diakonie eine Ausdrucksform der 
evangelischen Kirche ist? Anscheinend ja, und nahezu 
beschwörend klingen die Sätze, die eine Wechselseitigkeit 
von Kirche und Diakonie ansprechen: Einerseits ist Diakonie 
Teil der Kirche, andererseits sorgt Diakonie dafür, dass Kirche 
ein lebendiges Gesicht bekommt. Zum Vergleich: In den 
Grundordnungen wird nicht beschrieben, dass der Gottes-
dienst eine Lebens- und Wesensäußerung der Kirche ist. Von 
daher erscheint schon das Begriffspaar Kirche und Diakonie 
als ein anscheinend problematisches bzw. wenigstens zu 
erläuterndes.

Die Formulierungen der Grundordnung EKD nehmen die 
historische Genese diakonischer Einrichtungen aus den freien 
Vereinen der Inneren Mission auf und bekräftigen dadurch den 
Anspruch der Inneren Mission auch für heutige moderne 
diakonische Einrichtungen, zugleich diakonisch und missiona-
risch zu arbeiten. In diesem Sinne sind sie Wesens- und 
Lebensäußerung der Kirche. 

Infragestellung der Diakonie
Die Grundsätze sollen deutlich machen: Diakonie und Kirche 
gehören zusammen. Dies ist das Bekenntnis, auf beiden 
Seiten. Gleichwohl muss man fragen, ob dies auch dem 
Selbstverständnis moderner diakonischer Einrichtungen und 
ihrer Mitarbeitenden entspricht. Einige Aspekte sprechen 
dagegen, nicht zuletzt aufgrund der Entwicklungen der 
modernen Diakonie seit dem Zweiten Weltkrieg:

Ein Öffentlichkeitsreferent der Diakonie äußert sich: „Wir sind ein 
Wohlfahrtsverband wie die anderen auch, weshalb die Rede von 
Diakonie als Kirche?“ Durch die Bildung von freien Vereinen und 
Werken sind diakonische Einrichtungen sehr früh schon organi-
satorisch unabhängig von Kirche gewesen. Dies führte seitens 
der Einrichtungen zu dem Selbstbewusstsein: „Wir sind eigen-
ständig“, auf Seiten der verfassten Kirche zu der Erkenntnis, auf 
diakonische Einrichtungen wenig Einfluss zu haben, und daraus 
folgernd zu Reserviertheit oder auch Misstrauen. Die Selbststän-
digkeit der Diakonischen Werke in allen ihren Ebenen und 
Verzweigungen hat auch dazu geführt, dass es Mitarbeitende 
gibt (noch dazu in Schlüsselpositionen), denen das Aufeinan-
der-Bezogen-Sein von Kirche und Diakonie nicht mehr deutlich 
ist.

Der stehende Satz eines diakonischen Geschäftsführers 
ist: „Wir sind ein Unternehmen im sozialen Bereich.“ Was löst 
dies aus, wenn darin das Selbstverständnis einer diako-
nischen Einrichtung besteht? Die Zwänge zur Wirtschaftlich-
keit und Professionalität, zum Bestehen auf dem Sozialmarkt 
stellen hohe betriebswirtschaftliche Anforderungen an 
diakonische Einrichtungen. Als Vorwurf seitens der Kirche ist 
zu hören: Dem Primat der Wirtschaftlichkeit wird die diako-
nisch-christliche Ausrichtung geopfert. 

Der Vorwurf seitens der Kirche ist manchmal noch deut-
licher: „Wo ist die Diakonie (noch) kirchlich?“ Gefordert wird 
– meist intuitiv – ein Credo oder zumindest der Nachweis, 
dass Diakonie auf evangelischem Fundament stehe bzw. 
wenigstens Seelsorge und gottesdienstliche Verkündigung in 
ihren Einrichtungen sicherstelle.

Eine weitere Anfrage entsteht aus der Loyalitätsrichtlinie der 
EKD. Nicht alle Mitarbeitenden in der Diakonie sind noch in der 
Kirche – und es werden im Laufe der nächsten Jahre noch 
weniger. Glaube (fides qua) ist nicht prüfbar; deshalb legt man 
die Kirchenzugehörigkeit als formales und nachprüfbares 
Kriterium zugrunde, um die Übereinstimmung der Mitarbeiten-
den mit den Zielen und dem Menschenbild von Diakonie und 
Kirche anzunehmen. Sind aber, wie in den östlichen Bundes
ländern, nur noch 20 oder weniger Prozent der Mitarbeitenden 

Mitglieder einer Kirche bzw. kirchlich sozialisiert, wird zurück-
gefragt: Kann diese Einrichtung noch kirchlich sein, wenn ihre 
Mitarbeitenden dies großenteils nicht sind?

Es gibt auch diakonische Mitarbeitende, die sagen: „Ich 
arbeite in einem Wirtschaftsbetrieb wie jeder andere auch. Am 
Eingang ist als Logo ein Kronenkreuz angebracht, aber ich 
spüre wenig oder gar nicht, dass sich darin Kirche ausdrückt.“ 
Eine Mitarbeiterin, die sich in der MAV engagiert, sagt: 
„Wissen Sie eigentlich, wie viel ,gemein’ in unserem Leitwort 
,Gemeinschaft leben’ steckt?“

Das Verhältnis von Kirche zu ihrer Diakonie ist also nicht so 
unproblematisch, wie es beschworen wird. Und allein, dass 
es betont wird, zeigt schon, dass Diakonie nie selbstverständ-
lich ist, sondern dass man anscheinend um gerade diesen 
„Wesens- und Lebensausdruck der Kirche“ ringen muss.

Diakonie – die „fremde“ Wesens- und 
Lebensäußerung der Kirche?
Die Einheit von Kirche und Diakonie ist brüchig geworden, 
zumindest nicht mehr selbstverständlich. Was die Bekennt-
nisse beteuern, ist in der Realität verloren gegangen oder wird 
angefragt. Hat Diakonie verlernt, Kirche zu sein? – Es ist wohl 
so, dass Diakonie immer wieder um ihr Selbstverständnis 
ringen muss. Dies hat mehrere Ursachen: 

Diakonie ist selten „Liebe auf den ersten Blick“38. Sie ist 
dem Menschen nicht unbedingt selbstverständlich, sondern 
muss durch Verkündigung kommuniziert und eingeübt 
werden. Theologisch ausgedrückt: Diakonie ist Handeln des 
zum Dienen befreiten Menschen, nicht unbedingt Handeln 
des „natürlichen“ Menschen (Römer 12,2). Allerdings: Auch 
dem durch den Geist erneuerten Menschen ist es nicht 
selbstverständlich, diakonisch zu handeln. Diakonisches 
Handeln ist eine Frage der Haltung, die eingeübt werden 
muss.

38	 Christoph Künkel, Diakonie – fremde Muttersprache der Kirche. Rede zur 
Einbringung des zweiten Berichts des Diakonischen Werkes der Ev.-luth. 
Landeskirche Hannovers vor der Landessynode der Landeskirche Hannovers 
am 16. Juni 2012. Bislang unveröffentlicht.

5.1. Diakonie und  Kirche: 
Liebe auf den zweiten Blick

„Innere Mission“ könnte heute existentiell  
interpretiert werden: Was ist meine innere Mission?
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Auch wenn Diakonie als „Gottesdienst im Alltag der Welt“ 
theologisch behauptet wird, müssen die Vertreter des Diako-
nischen die Anerkennung ihrer Arbeit als verkündigendes 
Handeln der Kirche begründen, was daran liegt, dass diako-
nisches Handeln primär nicht eindeutig ist, sich selbst nicht 
auslegt und erklärt, sondern mehrdeutig ist.

In der Kirche gibt es die Tendenz zur „Liturgisierung des 
Glaubens“: Gottesdienstliche Feier und die Predigt durch 
Worte haben den Primat vor der tätigen Verkündigung durch 
diakonisches Handeln. Das führt – unausgesprochen – dazu, 
den liturgischen Ausdruck der Verkündigung als Kriterium 
„echter Kirchlichkeit“ zu empfinden.

Andererseits darf auch zurückgefragt werden: Ist die 
Diakonie so „schlecht“, sprich unkirchlich, wie man sie 
teilweise sieht? Liegt es nicht auch daran, dass Kriterien an 
die Diakonie herangetragen werden, die nicht transparent 
sind, sondern intuitiv aufgestellt? Was macht denn die 
Diakonie kirchlich, und mehr noch: christlich? Die regelmäßige 
Andacht? Die Bibel auf den Zimmern? Das Poster mit der 
Jahreslosung im Eingangsbereich? Eine Mitarbeiterschaft, die 
nahezu zu 100 Prozent in der Kirche ist? Die Seelsorgerin auf 
den Stationen? Der Superintendent im Aufsichtsrat?

Häufig wird von einem „diakonischen Mehrwert“ geredet 
oder einem „diakonischen Plus“, das diakonische Mitarbei-
tende und Einrichtungen eben „auch noch“, „zusätzlich“ zu 
leisten hätten (neben Pflege, Beratung, Versorgung), damit 
aus dem allgemein humanen Handeln eben das christliche 
Handeln werde. Es darf und muss aber zurückgefragt werden: 
Gibt es eine spezielle christliche Pflege im Gegensatz zu einer 
säkularen? Oder eine „christliche Operation“ gegenüber einer 
normalen? 

Am ehesten kann man von dem „Eigenen“ der Diakonie 
sprechen, das sich in der christlichen Spiritualität ausdrückt, 
die der Wesenszug der diakonisch Handelnden ist (siehe dazu 
im nächsten Abschnitt: 5.2 Der spirituelle Horizont diako-
nischer Arbeit). Als solche ist sie allen Christinnen und 
Christen zugleich verheißen und aufgetragen. Deshalb lässt 
sich sagen: „Diakonie ist insofern Wesens- und Lebensäuße-
rung der Kirche, als sie unverzichtbar zur Sprache bringt, was 
den Menschen und der Gesellschaft als ganzer dienen soll. 
Das ist die klare Erwartung selbst von Nichtchristen an Kirche 
und ihre Diakonie: Wir sollen einstehen für die Schwachen. 
Wir sollen Zeit haben für Kranke. Wir sollen Antworten erleben 

auf die Grenzfragen, die sich stellen, wenn Menschen sterben 
oder geboren werden. Diakonie kann all dies aber nur tun, 
wenn es Menschen gibt, die sich dieser Aufgabe stellen. Im 
Tun der Menschen liegt also die Sprache der Diakonie.“39

Auf die Frage nach dem Kriterium für diakonisches Handeln 
kann man antworten: Entscheidend ist das biblische Men-
schenbild, das gelebt und aus dessen Verständnis heraus 
gearbeitet wird. Dieses Menschenbild besteht vor allem in 
folgenden Grundannahmen:

(1) Der Mensch verdankt sich nicht sich selbst, sondern ist 
Geschöpf. 

(2) Der Mensch ist nicht von Natur aus nur gut oder nur 
schlecht, er wird als schwach und erlösungsbedürftig 
charakterisiert, zugleich aber als ansprechbar auf die 
Anrede Gottes.

(3) Durch die Kondeszendenz40 Gottes in Jesus Christus zeigt 
Gott seine Liebe zu allen Menschen und der ganzen Welt. 
Das Versöhnungsgeschehen im Kreuz Jesu sagt: Der 
Mensch kann sich nicht selbst das Heil verdienen, aber 
weil Gott in Jesus Christus die Welt mit sich versöhnt hat, 
sind alle Menschen, unabhängig von Leistung, Herkunft, 
Geschlecht eingeladen, der Liebe Gottes zu begegnen. 

 
Auf der Grundlage dieses Menschenbildes ergeben sich 
diakonische Handlungen, wie sie z. B. in Matthäus 25 als 
„Werke der Barmherzigkeit“ beschrieben sind. Im Umgang mit 
dem Nächsten zeigt sich, was Christen von den Menschen 
und der Welt denken. Das Kriterium für Diakonie als christ-
liche Wesens- und Lebensäußerung ist also eine Haltung im 
Sinne von Überzeugung oder Einstellung, die Ausdrucks-
formen im Tun der diakonisch Handelnden gewinnen. Alles 
andere wäre eine „Verzweckung“ des Nächsten im Hinblick 
auf andere Ziele als der unmittelbaren, not-wendenden Hilfe. 
Damit aber würde aus dem Nächsten ein Objekt (z. B. der 
Verkündigung, des eigenen Selbstwertes o. a.). Auf ihre 
Haltung, auf die ihr zugrunde liegenden Werte und ihr 
Menschenbild darf sich die Diakonie befragen lassen und 
muss darin auskunftsfähig sein.

Im Rahmen des Spiritual Care in pflegenden Einrichtungen 
schreibt Stefan Stiegler über die Qualität dieser Haltung: „Ich 
bin überzeugt, dass ein Patient es sehr schnell mitbekommt, 
ob der Mediziner, der ihn behandelt, wirklich an seiner Person 

39	 Künkel, aaO.
40	 D. h.: das Sich-Niedrigmachen, Sich-Herablassen Gottes in die Welt

und seinem Ergehen interessiert ist.“41 Insbesondere diako-
nischen Führungskräften weist er dabei die entscheidende 
Aufgabe zu, eine solche Haltung in eine diakonische Einrich-
tung einzutragen.42

Rückfrage an die Kirche
Nicht nur die Kirche hat das Recht, die Diakonie und ihre 
Einrichtungen anzufragen. Auch umgekehrt gilt: Diakonie 
muss eine Anfrage an Kirche sein. Denn wenn Diakonie 
Wesens- und Lebensäußerung von Kirche ist, Gottesdienst im 
Alltag der Welt, muss die Kirche sich fragen lassen: Wo bin ich 
diakonisch? Wie sehr lebe ich auch, was ich verkündige und 
glaube? Wo und wie werde ich dem Auftrag Jesu gerecht, 
Salz der Erde und Licht der Welt und in der Liebe tätig zu 
sein?

Wenn bedauert wird, dass die Diakonie (in ihrer organisierten 
Gestalt) aus der Kirche ausgezogen sei, müsste zugleich 
danach gefragt werden: Wie können wir die andere Gestalt 
der Verkündigung Jesu (wieder) in die Kirche bekommen, in 
der Kirche halten, in der Kirche leben? Denn sonst krankt die 
Kirche, befindet sie sich in einer Engführung und nicht in der 
Weite des gelebten Evangeliums. Diese Einsicht allerdings 
breitet sich derzeit nur langsam aus, z. B. indem seit einigen 
Jahren jenseits von theologischen Grabenkämpfen Impulse 
aus der Sozialraumorientierung und der „fresh expressions of 
church“ aufgenommen werden und zu Initiativen diakonischen 
Handelns auf Gemeindeebene führen.

Die missionarische Situation:  
Vergewisserung diakonischer Mitarbeitender
Diakonie hat wie andere Lebensbereiche auch Anteil an der 
Säkularisierung von Kirche. In der Diakonie arbeiten nicht 
mehr die Diakonissen. Auch die Gemeindeschwester im 
klassischen Stil gibt es nicht mehr. In der Diakonie arbeitet ein 
repräsentativer Durchschnitt der Bevölkerung, mit dem 
Zusatz: Die meisten sind (noch) evangelisch. Aber auch 
Evangelisch-sein ist kein klar beschriebener Standard, 
sondern unendlich vielfältig. „Ist Diakonie (noch) Kirche?“ 
Zwei Tendenzen gibt es derzeit: (1) Der Traditionsabbruch, die 
Suche nach Identität inmitten der vielfältigen Weltanschau-
ungsangebote trifft auch die Lebenssituation von Mitarbeiten-
den in der Diakonie. Es ist eben nicht mehr eindeutig, was 
evangelischer Glaube und „die Evangelische Kirche“ sind. – 
(2) Es gibt eine Sehnsucht nach Vergewisserung der diako-
nischen Mitarbeitenden, sie ihres Auftrags gewiss zu machen.

41	 Stefan Stiegler, Spiritual Care – eine Haltungsfrage; in: Stockmeier u. a., 
Geistesgegenwärtig pflegen. Neukirchen-Vluyn 2012, 252f.
42	 Ebd.

Aus verschiedenen Gründen ist es daher angebracht, diako-
nische Mitarbeitende in Themen des christlichen Glaubens zu 
schulen, ja mehr noch, Kenntnisse über den christlichen 
Glauben für die Arbeit in diakonischen Einrichtungen zu 
erwarten:

Mitarbeitende sollen wissen, was das Leitbild und 
Menschenbild ihrer Einrichtung ist.

Mitarbeitende sollen das Leit- und Menschenbild in  
ihrem Arbeitsfeld konkret umsetzen können, sich ihm 
entsprechend verhalten.

Mitarbeitende sollen Bewohnern, Patienten und Gästen 
einer diakonischen Einrichtung in Hinsicht auf den  
christlichen Glauben auskunftsfähig sein bzw. religiöse 
Fragestellungen erkennen und zumindest Antworten 
(durch geeignete Mitarbeitende) vermitteln können.

Christliche Mitarbeitende sollen die Möglichkeit zur 
Selbstvergewisserung ihres Glaubens bekommen.

Mitarbeitende, die in Distanz zum christlichen Glauben 
getreten sind, sollen die Möglichkeit erhalten, sich neu  
mit den Themen des christlichen Glaubens auseinander-
zusetzen.

Mitarbeitende ohne christliche Sozialisation sollen die 
Möglichkeit einer grundlegenden Vergewisserung bekom-
men, was die Inhalte des christlichen Glaubens sind.

Insofern ist Diakonie in einer missionarischen Situation: Weil 
sie mitten in der Welt lebt und arbeitet, weil Christen und 
Nichtchristen miteinander leben und arbeiten, weil Diakonie 
als Verkündigung und Wesens- und Lebensäußerung der 
Kirche mehrdeutig und erklärungsbedürftig ist.

Entscheidendes Kriterium für diakonisches Handeln  
ist das biblische Menschenbild
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Spiritualität ist das Rechnen mit Gottes Wirken in 
der Welt. Diakonisches Hilfehandeln geschieht sehr 
praktisch, im Alltag der Welt, und steht zugleich 
unter der Verheißung, dass Christus in diesem 
Handeln anwesend ist. Kurse zu Themen des Glau-
bens thematisieren dieses spirituelle Geschehen und 
geben besondere Seh- und Interpretationshilfen, die 
der Wertschätzung diakonischen Handelns dienen.

Spirituelles Geschehen
Der theologische Vorstand eines diakonischen Altenheims hält 
die Wochenschlussandacht über Matthäus 25: „Was ihr getan 
habt einem von diesen, das habt ihr mir getan.“ Danach 
kommt eine Altenpflegerin zu ihm und sagt: „Herr Pastor, 
kann das sein? Manchmal passiert es mir, wenn ich Frau M. 
pflege, als würde ich eine Sekunde lange in ihrem Gesicht das 
Antlitz Jesu sehen.“

Der evangelische Theologe Paul Schütz erzählt in seinem 
Buch „Warum ich noch ein Christ bin“ von einem Besuch, den 
er als junger Pastor bei einem sterbenden Bauern machte, 
dass er plötzlich in dem Gesicht dieses Sterbenden das 
Antlitz des sterbenden Christus erblickt habe.43

Oft hört man in den Reihen der Diakonie Sätze wie: „Man 
kann nicht spezifisch christlich pflegen oder operieren. Wenn 
man fachlich kompetent und human zugewandt seinen Dienst 

43	 Paul Schütz, Warum ich noch ein Christ bin. Hamburg 1969, 63ff.

versieht, ist das im Sinne des christlichen Glaubens aus
reichend.“ Darauf muss man antworten: Ja und nein. Ja, weil 
es tatsächlich nicht eine spezifisch christliche Pflege gibt, im 
Sinne von Handgriffen oder Handlungen, die über das 
hinausgehen, was auch andere leisten. Und „nein“ aufgrund 
der eben erzählten Geschichten. Solche Erlebnisse sind 
schwer einzuordnen. Menschen erzählen sie kaum einem 
anderen, weil sie sich nicht der Gefahr aussetzen wollen, als 
religiös überspannt zu gelten. Mit welchem Begriff soll man 
sie benennen? Mystisches Geschehen? Religiöse Erfahrung? 
Vision? Vielleicht am ehesten mit „spirituellem Erleben“. 

Der Begriff Spiritualität
Spiritualität ist ein modisches Wort geworden und zunächst 
nicht viel mehr als ein Containerbegriff für unterschiedlichste 
religiöse, christliche und nichtchristliche Ausdrucksformen. 
Jedoch hat dieser Begriff einen christlichen Ursprung und 
leitet sich vom Heiligen Geist her: „Gottes Geist wirkt auf den 
Menschen ein, der Mensch nimmt diese Wirkung wahr, nimmt 
sie auf und setzt sie in sein Leben um.“44 

In diesem Sinne ist der Begriff Spiritualität  
geeignet, den Raum der Erfahrungen von  
Glauben zu beschreiben: 

44	 Astrid Giebel, Spiritualität: Begriff – Geschichte – Tradition; in: Johannes 
Stockmeier u. a., Geistesgegenwärtig pflegen. Neukirchen-Vluyn 2012, 48.

„Es geht um Glaubenszugänge, die lebensgeschichtliche 
Tiefe erreichen und sich aus der Bibel als der Ur-Kunde des 
Glaubens speisen.“45 

Christliche Spiritualität ist dann mehr als reine Wahrnehmung, 
als kognitive Verarbeitung oder Deutung. Sie bezeichnet ein 
Beziehungsgeschehen: „Wenn wir Menschen begegnen, 
begegnen wir manches Mal auch uns selbst, begegnen wir 
manches Mal auch Gott. Manches Mal erlebe ich das so, 
dass Gott durch unser Gegenüber hindurch klingt: Manchmal 
gelingt es, dass unser Innerstes berührt wird. Dass wir mit 
unserer ganzen Person beteiligt sind. Dass wir angesprochen 
sind in unserem Innersten.“46

Noch einmal zurück zu den Beispielgeschichten.  
Was dort berichtet wird, lässt sich als eine Verknüpfung von 
Matthäus 25 mit persönlichen Erfahrungen beschreiben. Als 
solche sind sie kein Beweis für die Präsenz Gottes in der Welt 
oder die Richtigkeit der Bibel, haben aber als persönliche 
Auslegung eines Geschehens anhand einer Bibelstelle die 
Akzeptanz der Glaubensäußerung oder des Zeugnisses. Man 
kann auch sagen: Die Verheißung Jesu „Das habt ihr mir 
getan“ scheint plötzlich real im diakonischen Handeln von 
Christen auf. Dann ereignet sich Spiritualität, unverfügbar und 
unvorhersehbar. Sie ist nicht machbar, nicht herzustellen, 
nicht im Voraus mit einzurechnen. Und doch dürfen sich im 

45	 Astrid Giebel, ebd., 49.
46	 Geertje-Froken Bolle, Gut dass du da bist – Spiritualität in der Pflege von 
Menschen mit Demenz; in: Stockmeier, aaO., 107.

Horizont des Evangeliums Sätze wie Matthäus 28,20 
bewahrheiten: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der 
Welt Ende.“

Spiritualität im diakonischen Handeln
Die anfangs genannten Beispiele dienen als Zeugnisse dafür, 
dass Christen erleben: Eine Bibelstelle wird lebendig, sie 
zeichnet sich ein in eine Handlung, spricht in einem Erlebnis. 
Aufgrund von Matthäus 25 muss man genauer sagen: Das 
Speisen und Beherbergen, Kleiden und Besuchen an sich ist 
schon christliche Spiritualität. Denn es ist ein Beziehungsge-
schehen mit der Verheißung: In den Bedürftigen ist Christus 
selbst präsent. Die theologische Zuspitzung erfahren die 
Hörer des Gleichnisses zudem darin, dass sie selbst Christus 
gerade nicht gesehen und erkannt haben, sondern ihnen 
diese Begegnung erst im Nachhinein, im Endgericht zuge-
sprochen wird.

Wer diakonisch handelt, ist somit entlastet: egal, ob man ein 
Aufblitzen des Christus-Antlitzes erfährt oder nicht – die 
Verheißung des Evangeliums „Das habt ihr mir getan“ bleibt 
bestehen. Es muss also nicht spektakulär und mystisch 
zugehen. Auch entscheidet nicht der eigene Glaube oder 
Unglaube über die Wahrheit dieser Aussage, sondern sie ist 
reines Verheißungswort. Allerdings sollen Christen, wo sie um 
das Jesuswort aus Matthäus 25 wissen, in dem Bewusstsein 
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speisen und beherbergen, kleiden und besuchen, dass sie im 
Handeln am konkreten Menschen zugleich einen Dienst für 
und an Christus tun.47

Wenn eine Patientin im Krankenhaus sagt: „Schwester B., 
immer wenn Sie ins Zimmer kommen, wird es für mich heller. 
Ich glaube, Sie sind ein Engel“, dann kann man auch in diese 
Geschichte Matthäus 5,14 hineinlesen: „Ihr seid das Licht der 
Welt.“ Die Deutung des Geschehens muss also nicht alleine 
durch die diakonisch Handelnden erfolgen, sondern kann 
auch von anderen gedeutet, zugesprochen werden.

Das heißt: Immer, wenn Menschen sich begegnen, ist dies ein 
ganzheitliches Geschehen. Es treffen ja nicht zwei Maschinen 
aufeinander, sondern zwei Lebewesen, die Körper sind, Seele 
und Geist. Das macht diakonisches Handeln zu einem 
spirituellen Geschehen. Kein „Mehrwert“ oder ein 
„diakonisches Plus“ soll hier beschrieben werden, das 
christlich Handelnde im Gegensatz zu Nichtchristen „leisten“ 
müssten. Aber es soll mit einberechnet werden, dass das 
Evangelium genau das wechselseitige Geschehen verheißt: 
Christus begegnet uns in den Bedürftigen, und die Nachfolger 
Jesu tragen das Licht Christi zu anderen Menschen.

47	 Vgl. Urte Beijck, „Gesegnete Mahlzeit!“ – Spiritualität in Hauswirtschaft 
und Altenpflege; in: Stockmeier, aaO., 125.

Dieses Geschehen ist jedoch kein Alleinstellungsmerkmal der 
Diakonie, sondern der Christinnen und Christen, die diako-
nisch tätig sind. Eine Christin, die beim DRK oder den 
Paritätern ihren Dienst versieht, ist allein aufgrund ihres 
Christseins ebenso in diese Verheißung einbezogen. Man darf 
sogar sagen, dass sich dieses Geschehen auch bei Men-
schen ereignet, die sich nicht als Christen verstehen. Doch 
erst durch den Deutungshorizont des Evangeliums wird ein 
solches Geschehen auch bewusst. 

Kurse zu Themen des Glaubens eröffnen 
Räume für spirituelles Verstehen und 
Geschehen
Was tragen die bislang ausgeführten theologische Aussagen 
für Kurse zu Themen des Glaubens aus? Sie eröffnen Räume 
und Möglichkeiten, in denen die christlichen Deutungszusam-
menhänge erklärt und über sie gesprochen werden kann, und 
in denen durch Nachfragen und Diskussion eine mögliche 
Aneignung dieser Deutungszusammenhänge geschieht. 

Zugleich wird deutlich: Diakonie ist nie stumm und wortlos. 
Als mehrdeutig auslegbares Handeln lebt sie vom Wort des 
Evangeliums und braucht sowohl das Reden über ihr Han-
deln, als auch den Zuspruch, dass dieses Handeln als ein 
qualifiziertes „gottesdienstliches“ Handeln zu verstehen ist. 
Ein Lernziel in Kursen zu Themen des Glaubens ist es, 
diakonisches Handeln im Lichte der biblischen Zusagen zu 
sehen. Dabei werden nicht allein anthropologische und 
schöpfungstheologische Aussagen, sondern auch christolo-
gische Texte herangezogen. Ebenso sind gesprochene Worte 
des Zuspruchs, Trostes, der biblischen Verheißung als 
spirituelles diakonisches Handeln einzuordnen.

Auf dieser Grundlage lassen sich drei Folgerungen für Kurse 
zu Themen des Glaubens in diakonischen Einrichtungen 
charakterisieren:

(1) Kurse zu Themen des Glaubens sind  
Seh- und Interpretationshilfen. 

In ihnen werden Deutungshorizonte beschrieben, die sich 
deutlich absetzen von nichtchristlicher Spiritualität und 
anderen Weltanschauungen. Denn zugespitzt geht es um den 
Deutungshorizont der Christologie, nicht „nur“ der Schöp-
fung, der Gottesbilder oder der Ethik. Jesu Worte sprechen in 
konkrete Situationen hinein. Christi Verheißungen werden 
lebendig. Christus begegnet und wird sichtbar.48 Unverfügbar, 
aber verheißen. Diakonisches Handeln als christliches 
Handeln darf das mit einberechnen. Nicht als Muss, aber als 
gnadenhafte Möglichkeit. Als Gleichnis, Zeichenhandlung, 
Präsenz Christi in der Welt. 

(2) Kurse zu Themen des Glaubens qualifizieren 
diakonische Arbeit. 

Diakonisches Handeln ist ganz normales Handeln und Helfen 
in sozialen Arbeitsfeldern. Dabei ist es mehrdeutig und 
vielfältig auslegbar. Durch eine Interpretation der Handlungen 
im Horizont der Worte Jesu erfährt diakonisches Handeln eine 
Zuspitzung und besondere Interpretation. Jesus qualifiziert 
dieses Handeln: „Dieses habt ihr mir getan“ (Matthäus 
25,40).49 Von der Verheißung Jesu fällt ein neues Licht auf das 
diakonische Handeln. Theologisch zugespitzt kann man 
sagen: Als Dienst an Gottes Sohn ist Diakonie Gottes-Dienst. 

(3) Kurse zu Themen des Glaubens bieten  
eine realistische Alltagsspiritualität.

Christliche Spiritualität ist Alltagsspiritualität. Sie ist nichts 
Überhöhtes oder Esoterisches. Im Gegenteil, sie ist „demütig“ 
im Sinne von „geerdet“.50 Darin ist sie stark: Sie ist nah am 
Menschen. Weil sie das Leid und die Sterblichkeit nicht 
verdrängt oder beschönigt, so wie Christus in dieser Welt ein 
Leidender und Sterbender war. Weil sie Partei ergreift für die, 

48	 Urte Beijck bindet christliche Spiritualität „an die Lebens- und Leidensge-
schichte des Menschen Jesus Christus und an seine Erlösungstat“ und 
kennzeichnet ihre wesentlichen Aspekte als Bezogenheit auf ein personales 
Gegenüber (Jesus Christus), den integrativen Umgang mit Leid und die 
Parteilichkeit für die Armen und Schwachen: Urte Beijck, Darf’s ein bisschen 
mehr sein? Anstöße zur Profilierung christlicher Spiritualität; in: Stockmeier, 
aaO., 78 und 80. – Vgl. auch Peter Zimmerling, Das evangelische Profil 
christlicher Spiritualität; in: Stockmeier, aaO., 55f.
49	 Ob man Matthäus 25,40 als „Dieses habt ihr mir getan“ oder als „Dieses 
habt ihr für mich getan“ auslegt, ist in der Interpretation des diakonischen 
Handelns als gottesdienstliches Geschehen nicht entscheidend: Ob man ein 
Hilfehandeln an Christus oder für Christus getan hat, ändert nichts an der 
Qualität des Zuspruchs.
50	 Demut kann man aus dem lateinischen „humilitas“ ableiten, was man 
wörtlich mit „Erdverbundenheit“ übersetzen kann.

die am Rande stehen. Und sich einsetzt für gesellschaftliche 
Veränderung, indem sie Unrecht beim Namen nennt und sagt, 
was Gerechtigkeit bedeutet. Deshalb sind Erlebnisse christ-
licher Spiritualität immer auch Erlebnisse der „gloria dei sub 
contrario“, der Ehre Gottes unter ihrem Gegenteil: Als Erleb-
nisse des leidenden Gottessohnes in der Begleitung kranker 
und bedürftiger Menschen im Leiden und Sterben. 

Selbstvergewisserung diakonischer 
Mitarbeitender
Der christologische Deutungshorizont hat Auswirkungen auf 
das Selbstverständnis diakonischer Mitarbeitender. Sie sollen 
sich durch die Verheißungen Jesu nicht als zusätzlich verant-
wortlich oder in die Pflicht genommen verstehen. Im Gegen-
teil, das Evangelium ist gute Botschaft, es befreit und entla-
stet. Das ist die bleibende Kunst der 
Evangeliumsverkündigung: dass der christologische Deu-
tungshorizont als Raum der Freiheit wahrgenommen wird. In 
diesem Raum werden diakonischen Mitarbeitenden Botschaf-
ten über die Qualität des Glaubens gesagt, die ihr Tun 
würdigen, Interpretations- und Sehhilfen für die zu leistende 
Arbeit anbieten und Hoffnungsperspektiven aufzeigen. Im 
Einzelnen lassen sich folgende Selbstvergewisserungen 
formulieren: 

In der Diakonie machen wir unsere Arbeit

mit einem besonderen Auftraggeber: Wir sind von Gott 
gesandt und verstehen unsere Arbeit als unseren Anteil an 
der Umsetzung von Gottes Willen in der Welt. 

mit einem besonderen Verständnis: Wir sehen jeden 
Menschen aus dem Blickwinkel Gottes: als Gottes 
wertvolles und geliebtes Geschöpf. 

mit einer besonderen Verheißung und Rückendeckung: 
Der Auftraggeber des Handelns verheißt seine Anwesen-
heit und seine Hilfe: „Siehe ich bin bei euch alle Tage“ 
(Matthäus 28,20), „Bittet, so will ich euch geben“ (Matthä-
us 7,7), „Kümmert euch um mein Reich und meine 
Gerechtigkeit, so wird euch alles Weitere zufallen“ (Matt-
häus 6,33). Im Bewusstsein der Gegenwart Gottes 
rechnen wir mit Gottes Segenshandeln in unserem 
menschlichen Hilfehandeln.

mit einer besonderen Hoffnung: Das, was als erlösungsbe-
dürftig, als dem Schmerz und Tod verfallen wahrgenom-
men wird und mit menschlichen Möglichkeiten nicht 
überwunden werden kann, bekommt unter dem Zuspruch 
der Neuschöpfung Gottes den Charakter des Vorletzten. 
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Konfessionslosigkeit von Mitarbeitenden in der 
Diakonie ist ein relativ neues Phänomen. Es 
entstand nach der Wende vor allem durch in 
Ostdeutschland erfolgte Übernahmen sozialer 
Einrichtungen wie Krankenhäuser, Kindergärten 
u. a. m. von säkularen Trägern. Diese Lage verlangt 
eine Reihe von Klärungen, die zum einen rechtlicher 
Natur sind, zum anderen aber an das innere Selbst-
verständnis der Diakonie als kirchlichem Arbeits-
zweig rühren. Die rechtliche Seite ist in der soge-
nannten Loyalitätsrichtlinie in den Blick genommen. 
In ihr wird die formale Zugehörigkeit zu einer 
ACK-Kirche gefordert.51 Aber gerade diese Regel 
kann vor allem in Ostdeutschland bei manchmal bis 
zu 80 % Konfessionslosen in einer Einrichtung 
offensichtlich nicht eingehalten werden. 

Das führt zur inneren Seite der Sache, die sich nicht for-
mal-rechtlich regeln lässt. Sie besteht darin, dass die Diakonie 
mit ihrem kirchlichen Selbstverständnis insbesondere für 
diese konfessionslosen Mitarbeitenden eine fremde Welt ist. 
Der Diakonie kommt nun die Aufgabe zu, die Bildung ihrer 
Mitarbeitenden in Sachen Diakonie, Glaube, Kirche zu 
übernehmen und zu gestalten.

51	 Zur Loyalitätsrichtlinie vgl. Ingo Dreyer: „5.4. „Wie hältst du’s mit der 
Religion?““ auf Seite 90

„Konfessionslos“ – ein undeutlicher Begriff
In Untersuchungen zur „Konfessionslosigkeit“ ist zu Recht 
betont worden, dass die Begriffe „konfessionslos“ und 
„Konfessionslosigkeit“ unpräzise sind, weil sie zwar eine 
weltanschauliche Position über die Nicht-Zugehörigkeit zu 
einer christlichen Kirche beschreiben, aber über Motive, 
Orientierungen und Lebensentwürfe nichts aussagen.52 Von 
daher bezeichnet „Konfessionslosigkeit“ kein soziologisch 
einheitliches Phänomen und kann sowohl aus der Kirche 
Ausgetretene, als auch Nichtgetaufte meinen, im letzten Fall 
also Menschen, die niemals einer christlichen Kirche ange-
hörten. Doch weil sich der Begriff durchgesetzt hat, wird er 
auch hier verwendet.

Ost und West – zwei Kulturen?
Auch wenn man in Rechnung stellt, dass schon die anti-religi-
öse Propaganda des Dritten Reichs erfolgreich vorgearbeitet 
hatte, ist es der politischen Führung der DDR vortrefflich 
gelungen, das christliche Bewusstsein an zwei entschei-
denden Stellen noch weiter zu schwächen: „Zum einen wurde 
durch das staatliche Erziehungsprogramm die familiale 
Sozialisation zurückgedrängt. … Zum anderen gelang es, die 
religiöse Kommunikation in intermediären Gruppen und in der 
Öffentlichkeit weitgehend zu unterbinden. Dadurch wurde 
Religion mehr und mehr unsichtbar“53 – mit dem Ergebnis, 
dass mehrere Generationen in Folge keine Berührung mit 
Glauben und Kirche finden konnten.54

Dachte man nach der Wiedervereinigung, Deutschland werde 
protestantischer, stellte sich bald heraus: Es wurde durch das 
Hinzukommen Ostdeutschlands im Ganzen konfessionsloser. 
Doch auch wenn Ostdeutschland (gemeinsam mit Tsche-

52	 Vgl. Michael Domsgen (Hg.), Konfessionslos – eine religionspädagogische 
Herausforderung. Studien am Beispiel Ostdeutschlands. Leipzig 2005, 13.
53	 Domsgen, aaO., 12.
54	 Zum gesamten Themenkomplex s. Ulrich Laepple  / Volker Roschke (Hg.), 
Die sogenannten Konfessionslosen und die Mission der Kirche. Neukir-
chen-Vlyun 2009. – Eberhard Tiefensee spricht von einer „dritten Konfession“ 
neben den beiden christlichen Konfessionen; in: Areligiosität – Annäherung an 
ein Phänomen, Ebd., 73.

chien) mit der Konfessionslosigkeit an der Spitze Europas 
liegt, handelt es sich in dieser Sache nicht nur um ein ost-
deutsches Phänomen. In Hamburg sind beispielsweise nur 
noch 43 % der Bürger Mitglied der evangelischen oder 
katholischen Kirche (ähnlich Berlin).

Doch es besteht ein Unterschied zwischen Ost und West. Die 
Konfessionslosen Hamburgs sind in der Regel ehemalige 
Kirchenmitglieder, die eine Entscheidung gegen die Kirche 
getroffen haben, also aus ihr ausgetreten sind. Die Konfessi-
onslosen Ostdeutschlands sind oft schon in der dritten 
Generation Nichtchristen, genauer: Nichtkirchenmitglieder, 
haben sich also nicht ausdrücklich gegen die Kirche entschie-
den. 

Von zwei unterschiedlichen konfessionslosen Kulturen zu 
sprechen – der tendenziell konfessionslosen urbanen im 
Westen und der mehrheitlich konfessionslosen im Osten 
unseres Landes – hat also einiges für sich. Sie wird durch den 
in der Forschung immer wieder betonten Umstand 
untermauert, dass durch die Religionslosigkeit in Ostdeutsch-
land kein Vakuum entstanden sei, in das die Esoterik oder 
Sekten eindringen konnten. Die Resistenz gegen alles Religi-
öse ist dort zu tief verankert.55 Das unterscheidet sie von den 
städtischen Bereichen Westdeutschlands oder z. B. auch 
Hollands.

55	 Dies schließt nicht aus, dass es auch in Ostdeutschland „vagabundieren-
de Religiosität“ gibt; vgl. Roland Biewald  / Matthias Spenn, Die Gemeinde als 
Lernort des Glaubens; in: Domsgen, aaO., 150ff.

Kämpferischer Atheismus 
In einer ostdeutschen Stadt wird ein Vater bei den Erziehe-
rinnen eines Kindergartens vorstellig. Er entrüstet sich 
darüber, dass ein Junge zu seinem Sohn sagte, seine Eltern 
und er glaubten an Gott. Der Vater verlangt, dass in Zukunft 
jegliche „Indoktrination“ im Kindergarten zu unterbinden sei.

Dieses Beispiel zeigt, dass ostdeutsche „Konfessionslosig- 
keit“ nicht nur Abwesenheit von Religion bedeutet (einem 
leeren Gefäß gleich), sondern „konfessorisch“, d. h. be
kennend atheistisch auftreten kann. Es zeigt auch, wie tief  
die atheistische Position als „wissenschaftlich“ begründet 
nachwirkt und ihre über Jahrzehnte staatlich verordnete 
Prägung offenbar nicht als indoktrinär erkannt wird. Darum 
musste der Vater seitens der Erzieherinnen darauf hingewie-
sen werden, dass Religionsfreiheit auch Freiheit zur Religion 
ist, also positive Religionsfreiheit, die durch die Verfassung 
unserer Demokratie geschützt ist und von der darum auch in 
einem Kindergarten Gebrauch gemacht werden kann. Es sei 
hier jedoch hinzugefügt, dass ein selbstbewusst auftretender, 
konfessorischer Atheismus nicht nur ein ostdeutsches Phäno- 
men, sondern zunehmend auch ein westdeutsches und 
europaweites ist.

5.3. Konfessionslosigkeit als Herausforderung 
der Diakonie

In Ostdeutschland  
ist die Resistenz gegen alles 
Religiöse tief verankert – der 
Glaube scheint abzuperlen 
wie Tropfen an einem gut 
imprägnierten Stoff. 

5.3. Konfessionslosigkeit als Herausforderung der Diakonie  Kontexte  8786  Kontexte  5.3. Konfessionslosigkeit als Herausforderung der Diakonie



Ideologieverdacht
„Erst die Roten, jetzt die Schwarzen“? In dieser Kurzformel 
drückt sich – jedenfalls bei den noch in der DDR sozialisierten 
Generationen – die Skepsis aus, die viele Ostdeutsche gegen 
Religion (und erst recht gegen Mission) auf Distanz gehen 
lässt. Auch wenn diese Skepsis unter der heranwachsenden 
Generation nachgelassen hat, gehören Fremdbestimmung, 
Überwältigungsversuche, Vereinnahmung oder gar Zwang zu 
den Haltungen, die die Kirche, träte sie so auf, von vornherein 
diskreditieren würde. Sie entsprechen auch nicht dem Geist 
des Evangeliums. Darum muss gerade ein Kursangebot zu 
Themen des Glaubens deutlich machen, dass die Freiheit der 
Teilnehmenden als ein hohes Gut geachtet wird. 

Verborgene Sehnsucht 
Auch wenn in Ostdeutschland die kulturelle Stützung des 
Glaubens deutlich schwächer als im Westen ausgeprägt ist, 
sollte die relative Bedeutung institutionalisierter Religion auch 
dort nicht übersehen werden. Dies betrifft den schulischen 
Religionsunterricht, den öffentlichen Gottesdienst (einschließ-
lich der Kirchenmusik) und nicht zuletzt die institutionelle 
Diakonie. Die folgenden beiden Beispiele sollen dies illustrie-
ren:

Eine etwa 30-jährige konfessionslose ostdeutsche Frau sagt 
in einem Kurs für Pflegedienstleitende: „Ich saß im Gottes-
dienst in einer Kirche neben meiner Freundin und hörte sie die 
Choräle schmettern und ich konnte nicht mitsingen. Ich 
bekam eine Wut auf meine Eltern, dass sie mir das alles 
vorenthalten haben.“

Bei einer Klausurtagung der mittleren Leitungsebene eines 
diakonischen Trägers in Ostdeutschland wurde in Kleingrup-
pen über einen Bibeltext gesprochen. Am Ende erzählt eine 
konfessionslose Mitarbeiterin spürbar glücklich: „Ich habe 
bisher noch nie einen Bibeltext gelesen. Wenn mein 8-jähriger 
Sohn aus der Schule kommt und mir aus dem Religionsunter-
richt Fragen stellt, kann ich ihm nichts dazu sagen. Aber jetzt 
kann ich ihm erzählen, dass auch ich einen Bibeltext gelesen 
und verstanden habe.56

Offenbar gibt es die Sehnsucht nach religiöser Erfahrung.  
Und wenn Räume angebotenen werden, in denen der Glaube 
kommuniziert wird, werden diese auch angenommen und 
betreten. Aber es müssen „Räume“ sein ohne Manipulation, 
ohne Druck und einengende Erwartungen.

56	 Axel Noack spricht für die ostdeutsche Situation wiederholt von der 
Beobachtung, dass Kinder zu „Missionaren“ für ihre Eltern würden. – Vgl. auch 
Michael Domsgen, Die Familie als herausragender Lernort des Glaubens; in: 
Ders. (Hg.), aaO., 103ff.

Es ist ermutigend, dass es in beiden Fällen der Raum der 
Diakonie war, in dem diese Erfahrungen gemacht wurden und 
von ihnen angstfrei erzählt werden konnte.

Wegfall kultureller Stützen 
Im Westen begegnen wir Einstellungen, die weniger ideologie-
bedingte Grundentscheidungen widerspiegeln als einen 
Pragmatismus, der Nützlichkeitserwägungen folgt. 

Eine Frau kommt für einen Wiedereintritt zum Pastor. „Ich 
sage ihnen gleich, ich trete nur wieder ein, damit ich die Stelle 
einer Schwangerschaftsvertretung in der Diakonie bekomme. 
Wenn das nach zwei Jahren ausläuft, bin ich wieder draußen.“

Ein junger Mann bei der Feier der silbernen Konfirmation: „Ich 
finde es ja schön, dass Sie mich hierzu eingeladen haben. Ich 
bin aber ausgetreten, ich kann so das Kirchensteuergeld 
sparen. Seien Sie mir nicht böse, ich sehe das so wie mit dem 
Beitrag zum Fitness-Studio: Wenn ich die Leistung nicht 
abrufe und nutze, dann kündige ich da ja auch. Vielleicht 
kommt ja mal der Tag, an dem ich wieder eintrete. Mit 
meinem Glauben aber hat das ja nichts zu tun.“

Diese Haltungen zeigen,  
dass sich das Zeitalter eines kulturgestützten 
Christentums dem Ende zuneigt. 

Ob Menschen einen Weg zur Kirche finden, hängt somit – in 
Ost und West – zunehmend von einer ganz persönlichen 
Beantwortung der Frage ab, ob der Glaube für das Leben 
relevant erscheint oder nicht. 

Die Diakonie als Lernraum des Glaubens
In der heutigen gesellschaftlichen Situation Deutschlands 
tendiert „die Notwendigkeit, sich mit Religion aufgrund 
äußerer Impulse zu beschäftigen, gegen Null“.57 Das bedeu-
tet: Wir müssen anerkennen, dass viele Menschen ohne 
religiöse Ausdrucksformen und kirchliche Begleitung auskom-
men und dabei ein gutes Leben führen, ohne etwas zu 
vermissen. Dieser Befund schließt dennoch nicht aus, dass in 
der Diakonie solche „äußeren Impulse“ vorhanden sind und 
ihr notwendig eigen sind. Sie können für ein existenzielles 
Fragen nach dem Glauben Anreiz sein, ja, zu einem Lernraum 
des Glaubens werden –

57	 Domsgen, aaO., 15.

weil und insofern man in der Diakonie alltägliche Erfah-
rungen mit Leben und Tod, Leid und Schmerz, Macht und 
Ohnmacht, Gelingen und Versagen macht – „äußere Impulse“, 
die zu Fragen nach dem Sinn des Lebens und der Tragkraft 
des Glaubens herausfordern;

weil und insofern die Diakonie ein Raum ist, in dem das 
Evangelium von Jesus Christus ganzheitlich präsent ist und 
erlebt werden kann: worthaft, zeichenhaft und leibhaft. 
Worthaft in der Verkündigung und seelsorglichen Begegnung, 
zeichenhaft im Abendmahl, in Gesten des Segnens und 
„berührender“ Mitmenschlichkeit, leibhaft in der leiblichen 
Zuwendung einer Pflegenden, in praktischen Handreichungen 
und gegenseitiger Hilfe.

weil und insofern man in der Diakonie auf Menschen 
treffen kann, die die christlichen Güter des Glaubens, der 
Liebe und der Hoffnung (1. Korinther 13,13) überzeugend 
leben und so Zeugen des Glaubens sind. Im Umgang mit 
Patienten, Kolleginnen und Kollegen widerlegen sie über
kommene Zerrbilder und Vorurteile, irritieren also im besten 
Sinn des Wortes und lösen durch Glaubwürdigkeit Neugier 
aus.58 

Nicht vereinnahmen, aber wertschätzen
Dass konfessionslose Mitarbeitende ihre Begabung und 
Lebensleistung für die anvertrauten Menschen in der Diakonie 
einsetzen, verdient große Wertschätzung. Ohne sie könnte die 
Diakonie heute nicht existieren. Auch wenn der Form nach 
eine klare Unterscheidung von „der Kirche zugehörig“ und „… 
nicht zugehörig“ getroffen werden kann, gilt dies nicht im 
Blick auf die Weltsicht, die innere Beziehung zur Kirche, den 
Sachverstand, echte Menschlichkeit, nicht einmal im Blick auf 
Glaubensüberzeugungen. „Hier gibt es neue 
Mischungsverhältnisse von innerem Engagement bei äußerer 
Distanz zur Kirche und distanziertes Engagement trotz 
kirchlicher Verbundenheit.“59

Diese Sachlage ähnelt auffallend der Geschichte vom Barm-
herzigen Samariter (Lukas 10). Im Licht dieser Geschichte will 
es zu einem neuen, anerkennenden An-Sehen derer kommen, 
die – wie jener samaritanische „Fremde“ – vielleicht nicht aus 

58	 Domsgen: „Religion generell und der christliche Glaube im Besonderen 
sind kein Wissensbestand. … Vielmehr sind sie eine kommunikative Praxis. ... 
Geschichten, Bilder, Lieder und Gebete sind Deutemuster und Praktiken, die 
für den Umgang mit der Wirklichkeit zur Sprache gebracht und eingeübt 
werden müssen“, in: Ders. (Hg.), aaO., 110; vgl. auch oben Abschnitt 2.6 
„Mehr als Wissen und Können …“, „2.6. Mehr als Wissen und Können“ auf 
Seite 29
59	 Charakteristika einer diakonischen Kultur, Diakonie-Texte 1, 2008, hg. v. 
Diakonisches Werk der Evang. Kirche in Deutschland, S. 22.

Glauben handeln, aber gewiss aus einem inneren Gespür und 
einer Leidenschaft für das menschlich Richtige, Rechte und 
Notwendige, ein Tun, das Jesus vorbildhaft genannt hat.

Konfessionslose Mitarbeitende in der Diakonie dürfen also 
weder christlich vereinnahmt, noch als „Mitarbeitende zweiter 
Klasse“ betrachtet werden. Aber sie können und sollen 
erfahren, auf welchem Fundament die Einrichtung steht, in der 
sie arbeiten, aus welchen Quellen sich diese Arbeit speist.60 In 
einem diakonischen Unternehmen werden sie hineingenom-
men in eine bestimmte Daseinsform von Kirche, d. h. in ein an 
Christus ausgerichtetes Leben, Feiern, Arbeiten, Reden und 
Hören. Doch das ist eine ihnen weitgehend unbekannte Welt. 
Für ihr Verständnis bedarf es kommunikativer Brücken, 
Angebote der Information und Erklärung. Dass diese Kommu-
nikation dialogisch, auf Augenhöhe und mit Blick auf die 
biografische Voraussetzung zu geschehen hat, ist eine 
Einsicht, die sich bei Kirchenleuten durchaus nicht immer von 
selbst versteht. Hier kann die Diakonie einladende und 
durchdachte Angebote machen, zu denen nicht zuletzt Kurse 
gehören, die auf dem Feld des Glaubens angstfreie Erst-
Begegnungen versprechen und dieses Versprechen auch 
halten. 

Nicht nur für solche Kursarbeit gilt, was Eberhard Tiefensee 
als christliche Kernkompetenz beschreibt – und es gilt für 
West- und Ostdeutschland: „Sind die medieninduzierten 
Strittigkeiten erst einmal erledigt, wollen die Außenstehenden 
wissen: Wozu seid ihr als Christen eigentlich gut? Wie geht 
Glauben? Christen werden hier als Menschen angefragt, die 
mit Religion und mit der Frage nach Gott Erfahrungen haben, 
die Gottesdienste feiern und beten können. Sie sind die 
,Gotteserfahrenen’ und müssen hier Auskunft geben. Den 
anderen ist nämlich die Sprache für diese Dinge abhanden 
gekommen. ... Aber sicher suchen auch sie: Segen, Verge-
bung, Hoffnung, wollen sie die Erfahrung von Endlichkeit und 
trotz allem Geborgenheit irgendwie thematisieren. Allerdings 
erfordert das christlicherseits die Anstrengung, hierfür eine 
verständliche Sprache in Wort, Zeichen und Tat zu finden.“61

60	 Vgl. Beate Hofmann, Diakonische Unternehmenskultur. Handbuch für 
Führungskräfte. Stuttgart 2008.
61	 Eberhard Tiefensee, Areligiosität – Annäherung an ein Phänomen; in: 
Ulrich Laepple  / Volker Roschke (Hg.), Die sogenannten Konfessionslosen und 
die Mission der Kirche. Neukirchen-Vlyun 2009, 76.
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58,8 % der Deutschen gehören einer der beiden großen 
christlichen Kirchen an. Gut 23,6 Millionen Menschen waren 
Ende 2011 Mitglieder der evangelischen Kirche. Im Bundes-
durchschnitt ist knapp jeder Dritte Mitglied der evangelischen 
Kirche. Darüber hinaus sind mehr als 270.000 Menschen in 
Deutschland Mitglied einer Evangelischen Freikirche. Der 
Anteil der Kirchenmitglieder an der Bevölkerung unterscheidet 
sich nach Regionen und Bundesländern. Bezogen auf die 
Evangelischen Kirchen (ohne Freikirchen) beträgt er in den 
traditionell protestantischen Gebieten der alten Bundesländer 
bis zu 51,4 %, während er in den meisten östlichen Bundes-
ländern nicht die 20-Prozentmarke erreicht.62

Weltanschauung, Religion und Glaube spielen aus rechtlicher 
Sicht im Arbeitsleben keine oder nur eine untergeordnete 
Rolle. In säkularen Unternehmen sind die religiösen Glaubens- 
und Gewissensüberzeugungen der Mitarbeitenden in der 
Regel nicht von Bedeutung und dürfen es auch nicht sein. 
Nach dem Allgemeinen Gleichbehandlungsgrundsatz ist eine 
Benachteiligung wegen der Religion grundsätzlich unzulässig. 
Art. 4 Grundgesetz (GG) schützt die Glaubens- und die 
Bekenntnisfreiheit des Einzelnen sowohl positiv (Freiheit zur 
Glaubensausübung) als auch negativ (Freiheit, sich keiner 
Glaubensrichtung anzuschließen). Für das Arbeitsverhältnis 
folgt daraus die Pflicht zur gegenseitigen Rücksichtnahme 
und religiöser und weltanschaulicher Toleranz. Sich aus der 
Glaubens- und Gewissensfreiheit des Einzelnen ergebende 
Konfliktlagen mit den aus dem Arbeitsverhältnis entspringen
den Leistungspflichten sind seltene Einzelfälle.

Anders sieht es in kirchlichen und diakonischen Einrichtungen 
aus. Glaube und Verkündung in Worten und Taten machen 
das Selbstverständnis dieser Einrichtungen aus. Die Mitarbei-
tenden sind im kirchlichen Auftrag tätig. Die religiöse Prägung 
kirchlich-diakonischer Einrichtungen ist ihr Alleinstellungs-
merkmal, das sie von anderen unterscheidet. Das staatliche 
Recht berücksichtigt dieses besondere kirchliche Selbstver-

62	 Statistik der EKD, Kirchenmitgliederzahlen am 31.12.2011 von Oktober 
2012.

ständnis und die damit verbundenen spezifischen Anforde-
rungen an die „Kirchlichkeit“ von Mitarbeitenden. Der Rechts-
rahmen ermöglicht es auch, religiöse Informations-, Fort- und 
Weiterbildungsangebote für die Mitarbeitenden in Kirche und 
Diakonie durchzuführen. Solche Angebote sind wichtige 
Bausteine zur Ausbildung des christlichen Profils in den 
Einrichtungen. In Zeiten abnehmender Kirchenbindung tragen 
sie zu einer Kenntnis von Themen des Glaubens und zu einer 
stärkeren Identifikation der Mitarbeitenden mit dem kirch-
lichen Auftrag bei. 

Kirchlicher Auftrag und kirchliches 
Selbstverständnis
Die Kirchen sind nach ihrem Selbstverständnis von einem 
biblischen Auftrag geleitet. Die EKD beschreibt dies, wie folgt: 
„Die Evangelische Kirche in Deutschland und die Gliedkirchen 
sind gerufen, Christi Liebe in Wort und Tat zu verkündigen.“63 
„Wir haben den Auftrag, Menschen die Augen zu öffnen für 
die Wahrheit und Schönheit der christlichen Botschaft. (…) 
Sowohl der Gottesdienst der Kirche als auch die Diakonie, die 
Verkündigung wie die Öffentlichkeitsarbeit, die Einladung zum 

63	 Artikel 115, Absatz 1, Satz 1: Grundordnung der Evangelischen Kirche in 
Deutschland.

Glauben wie das soziale Engagement in der Gesellschaft im 
Einsatz für Recht und Gerechtigkeit spiegeln je in ihrer Weise 
die gnädige Zuwendung Gottes zu seiner Welt wider.“64 „Die 
Erfüllung dieses Auftrages vollzieht sich in der Dienst
gemeinschaft aller Mitarbeitenden in beruflicher und 
ehrenamtlicher Tätigkeit.“65 

Die Dienstgemeinschaft basiert auf dem biblischen Bild der 
Kirche als Leib Christi, als ein Körper mit vielen Gliedern, die 
aufeinander angewiesen und zusammen lebendig sind.66 
Mitarbeitende der Kirche sind damit unmittelbar in die 
Erfüllung des kirchlichen Auftrages einbezogen, da die Kirche 
allein dieses Ziel verfolgt. Die „Richtlinie des Rates über die 
Anforderungen der privatrechtlichen beruflichen Mitarbeit in 
der Evangelischen Kirche in Deutschland und des Diako-
nischen Werkes der EKD“ formuliert dies so: „Der Dienst der 
Kirche ist durch den Auftrag bestimmt, das Evangelium in 
Wort und Tat zu bezeugen. Alle Frauen und Männer, die in 
Anstellungsverhältnissen in Kirche und Diakonie tätig sind, 
tragen in unterschiedlicher Weise dazu bei, dass dieser 
Auftrag erfüllt werden kann. Dieser Auftrag ist die Grundlage 
der Rechte und Pflichten von Anstellungsträgern sowie 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern.“67

Dieses Selbstverständnis ist Ausgangspunkt der weiteren 
rechtlichen Betrachtungen, denn die staatliche Rechtsord-
nung erkennt dieses Selbstverständnis als Bestandteil der 
Religionsfreiheit als gegeben an. Den Kirchen wird staatlicher-
seits ein Rechtsrahmen zur Verfügung gestellt, in dem die 
Kirchen die freie Ausübung ihres Bekenntnisses selbst 
gestalten können.

64	 Das Evangelium unter die Leute bringen – Zum missionarischen Dienst der 
Kirche in unserem Land, EKD-Texte 68, 2001.
65	 Zuordnungsrichtlinie der EKD, § 2, Satz 2.
66	 1. Korinther 12,12-27.
67	 Richtlinie des Rates über die Anforderungen der privatrechtlichen 
beruflichen Mitarbeit in der Evangelischen Kirche in Deutschland und des 
Diakonischen Werkes der EKD; § 2, Abs. 1.

5.4. „Wie hältst du’s mit der Religion?“
Rechtliche Aspekte zu einer Kernaufgabe diakonischer 
Bildung (Ingo Dreyer)

Rechtsrahmen 

Deutsches Grundgesetz
Das Grundgesetz der BRD basiert auf der Erkenntnis, dass 
der freiheitliche Staat die Voraussetzungen eines gedeihlichen 
Zusammenlebens der Menschen zwar stützen und fördern, 
aber nicht von sich aus schaffen oder garantieren kann.68 
Diese Erkenntnis drückt sich auch in der Präambel des 
Grundgesetzes69 aus, in der das Bewusstsein der Verantwor-
tung vor Gott und den Menschen ausdrücklich aufgeführt ist. 
Im Grundgesetz ist daher die religiöse und weltanschauliche 
Neutralität des Staates festgeschrieben. Die den Rechtsrah-
men prägende Regelung steht in Artikel 140 GG in Verbin-
dung mit Art. 137, Absatz 3, Weimarer Reichsverfassung. Der 
Staat garantiert den Religionsgemeinschaften, dass sie ihre 
Angelegenheiten selbstständig ordnen und verwalten können 
(verfassungsmäßige Garantie des kirchlichen Selbstbestim-
mungsrechts).

Wer ist Kirche?
Religionsgemeinschaften sind insbesondere die anerkannten, 
als Körperschaft des öffentlichen Rechts verfassten evange-
lischen Kirchen, evangelischen Freikirchen und die rö-
misch-katholische Kirche. Das kirchliche Selbstbestimmungs-
recht ist aber nicht auf die „verfasste Kirche“ beschränkt. 
Auch die von der Kirche als kirchlich anerkannten und damit 
der Kirche von der Kirche zugeordneten Einrichtungen können 
sich auf das kirchliche Selbstbestimmungsrecht berufen. Wer 
„Kirche“ ist, entscheiden allein die Kirchen. Diakonische 
Einrichtungen als „Wesens- und Lebensäußerungen der 

68	 Böckenförde-Diktum des ehem. Richters am Bundesverfassungsgericht 
Prof. Dr. Ernst-Wolfgang Böckenförde: „Der freiheitliche säkularisierte Staat 
lebt von Voraussetzungen, die er selbst nicht garantieren kann. (…) Als 
freiheitlicher Staat kann er einerseits nur bestehen, wenn sich die Freiheit, die 
er seinen Bürgern gewährt, von innen her, aus der moralischen Substanz des 
Einzelnen und der Homogenität der Gesellschaft, reguliert.”
69	 „Im Bewusstsein seiner Verantwortung vor Gott und den Menschen, von 
dem Willen beseelt, als gleichberechtigtes Glied in einem vereinten Europa 
dem Frieden der Welt zu dienen, hat sich das Deutsche Volk kraft seiner 
verfassungsgebenden Gewalt dieses Grundgesetz gegeben.“
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Kirche“70 realisieren den kirchlichen Auftrag im oben genann-
ten Sinn und sind deshalb Kirche. Formal erfolgt die Zuord-
nung über die Mitgliedschaft in einem Diakonischen Werk. Die 
evangelischen Kirchen haben nach außen gerichtet die 
Kriterien der Zuordnung in der Zuordnungsrichtlinie der EKD 
bzw. eigenen Bestimmungen der Evangelischen Landeskir-
chen dokumentiert. 

Für die Zuordnung einer diakonischen Einrichtung zur Kirche 
reicht es aus, dass die Einrichtung ihrem Zweck nach auf die 
Verwirklichung des kirchlichen Auftrages gerichtet ist und ein 
Mindestmaß an Einflussmöglichkeit der Kirche besteht, um 
auf Dauer eine Übereinstimmung der religiösen Betätigung 
der Einrichtung mit kirchlichen Vorstellungen gewährleisten zu 
können.

Umfang des Kirchlichen 
Selbstbestimmungsrechts

Artikel 140 Grundgesetz (GG) in Verbindung mit Art. 137, 
Absatz 3, Weimarer Reichsverfassung erkennt an, dass mit 
der freien Ausübung des religiösen Bekenntnisses die Freiheit 
der Bestimmung über Organisation, Normsetzung und 
Verwaltung unerlässlich verbunden ist. Ohne diese Freiheit 
könnte das Selbstverständnis der Kirchen nicht gelingen, 
nämlich den christlichen Glauben zu leben und in die Welt zu 
tragen. Das Selbstbestimmungsrecht soll es den Kirchen 
daher ermöglichen, ihre Organisation und ihr Wirken nach den 
Grundsätzen ihres religiösen Selbstverständnisses rechtlich 
auszugestalten. Das Bundesverfassungsgericht hat im Jahr 
1985 festgestellt, dass zu den eigenen kirchlichen Angelegen-
heiten insbesondere auch die rechtliche Ausgestaltung der 
Wahrnehmung kirchlicher Dienste durch den Abschluss 
entsprechender Arbeitsverträge gehört.71 Die Verfassungs- 
garantie des Selbstbestimmungsrechts umfasst dabei auch 
die Befugnis, diesen einen religiös geprägten Inhalt zu geben. 

70	 Artikel 115, Absatz 1, Satz 2: Grundordnung der Evangelischen Kirche in 
Deutschland.
71	 BVerfGE 70, 138.

Dazu gehört, den Mitarbeitenden vertragsrechtlich die 
Beachtung wesentlicher Grundsätze der kirchlichen 
Glaubens- und Sittenlehre aufzuerlegen und den Arbeits
verhältnissen das besondere Leitbild der kirchlichen Dienst
gemeinschaft aller ihrer Mitarbeitenden zugrunde zu legen.

Das verfassungsrechtlich garantierte kirchliche Selbstbestim-
mungsrecht schützt und ermöglicht die Selbstorganisation 
daher in mehrfacher Hinsicht. Die Kirchen können in Bezug 
auf ihre Selbstorganisation eigenes Recht setzen (z. B. 
Mitarbeitervertretungsgesetz, Arbeitsrechtssetzung im Dritten 
Weg oder im kirchengemäßen Zweiten Weg).72 Spiegelbildlich 
dazu strahlt dieses Recht zur Selbstorganisation in die 
staatliche Gesetzgebung und die Rechtsprechung aus: Die 
Kirchen und die ihnen zugeordneten Einrichtungen sind vom 
Anwendungsbereich bestimmter Gesetze ausgenommen 
(z. B. Betriebsverfassungsgesetz, Mitbestimmungsgesetz). 
Außerdem ist berücksichtigt, dass das Selbstverständnis der 
Kirchen bestimmter Anforderungen an ihre Mitarbeitenden 
nach sich zieht.

Besondere Anforderungen für Mitarbeitende in 
kirchlichen Einrichtungen

Für Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter im kirchlichen Dienst 
ergibt sich die Pflicht, die nach dem Arbeitsvertrag übernom-
mene Arbeit so zu leisten, dass die Kirche ihren bekenntnis-
mäßig geprägten Auftrag zu erfüllen vermag. Im kirchlichen 
Dienst sind kirchenspezifische Leistungstreuepflichten und 
Loyalitätsobliegenheiten enthalten.

72	 So auch ausdrücklich das Bundesarbeitsgericht in den Urteilen vom 
20.11.2012 (Az. 1 AZR 17911  / Az. AZR 611/11).

„Tendenzunternehmen“
Besondere Leistungstreupflichten und Loyalitäts
obliegenheiten bestehen nach deutschem Recht nicht nur im 
Bereich des kirchlichen Dienstes, sondern auch bei anderen 
Unternehmen und Verbänden, die nicht ausschließlich 
erwerbswirtschaftliche Ziele verfolgen (z. B. Parteien, 
Gewerkschaften, Presseverlage). 

Diese sogenannten Tendenzunternehmen 
genießen ebenfalls aufgrund besonderer 
Verfassungsgarantien im Rechtssystem einen 
zusätzlichen Freiheitsschutz. 

Sie können an die bei ihnen beschäftigten Tendenzträger 
(Arbeitnehmer, die eine maßgebende tendenzbezogene 
Aufgabe wahrnehmen) gesteigerte Anforderungen stellen. Sie 
sind verpflichtet, bei der Arbeitsleistung nicht gegen die 
Tendenz des Unternehmens zu verstoßen. Sie haben sich 
aber auch außerdienstlich solcher Äußerungen und Handlun-
gen zu enthalten, die der Tendenz des Unternehmens nach-
haltig zuwiderlaufen und damit betriebliche Interessen des 
Tendenzunternehmens erheblich berühren. Der verfassungs-
rechtlich gewährleistete Freiheitsschutz des Tendenzunter-
nehmens führt auch dazu, dass ihm das Letztentscheidungs-
recht in tendenzbezogenen betrieblichen Fragen verbleibt. 
Nach § 118, Abs. 1, Satz 1 Betriebsverfassungsgesetz 
(BetrVG) finden in Tendenzunternehmen daher die Vorschrif-
ten des BetrVG keine Anwendung, soweit dem die Eigenart 
des Unternehmens entgegensteht (z. B. Ausschluss der 
Mitbestimmung bei Einstellung eines Tendenzträgers). Der 
Gesetzgeber berücksichtigt damit, dass der gewährte Ten-
denzschutz zur Zurückstellung von Belangen führen muss, 
deren Wahrnehmung eigentlich dem Betriebsrat übertragen 
ist.

Grundverpflichtungen als Gegenstand des Arbeits
verhältnisses richten sich nach den von der verfassten 
Kirche anerkannten und festgelegten Maßstäben.
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In der Entscheidung des Bundesverfassungsgerichts aus dem 
Jahr 1985 heißt es, dass die Definition besonderer Grundver-
pflichtungen kirchlicher Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter nicht 
dem kirchlichen Arbeitgeber als Arbeitsvertragspartei zu-
kommt, sondern der Kirche. Welche Grundverpflichtungen als 
Gegenstand des Arbeitsverhältnisses bedeutsam sein 
können, richtet sich deshalb ausschließlich nach den von der 
verfassten Kirche anerkannten und festgelegten Maßstäben, 
nicht aber nach den in den einzelnen kirchlichen (diako-
nischen) Einrichtungen vorherrschenden Auffassungen und 
Überzeugungen. Der Gesetzgeber und die Gerichte haben die 
vorgegebenen kirchlichen Maßstäbe für die Bewertung 
einzelner Loyalitätsanforderungen zugrunde zu legen. 

Die EKD hat im Jahr 2005 die Anforderungen der beruflichen 
Mitarbeit auf der Grundlage des Gedankens der kirchlichen 
Dienstgemeinschaft in der „Richtlinie des Rates über die 
Anforderungen der privatrechtlichen beruflichen Mitarbeit in 

der Evangelischen Kirche in Deutschland und des Diako-
nischen Werkes der EKD“73 formuliert. Dabei lehnt sich der 
Richtlinientext eng an entsprechende Formulierungen des 
Mitarbeitervertretungsgesetzes der EKD (MVG.EKD) an. 

Am Anfang kirchlicher Dienstgemeinschaft steht demnach 
nicht die Verwirklichung eines wie auch immer gearteten 
selbstgesteckten Organisationszieles, sondern der in der 
Taufe und dem Priestertum aller Gläubigen begründete, 
unverfügbare Auftrag, das Evangelium in Wort und Tat zu 
bezeugen. Auf dieser Basis geht die Loyalitätsrichtlinie der 
EKD davon aus, dass alle in Kirche und Diakonie Beschäf-
tigten – in unterschiedlicher Weise – durch ihre berufliche 
Mitarbeit dazu beitragen, dass dieser Auftrag erfüllt werden 
kann.

Als religionsbezogene berufliche Anforderung bei der Begrün-
dung des Arbeitsverhältnisses wird grundsätzlich die Mitglied-

73	 Loyalitätsrichtlinie.

Ziel ist, Mitarbeitende mit den  
christlichen Grundsätzen ihrer  
Arbeit vertraut zu machen.

schaft in einer Gliedkirche der EKD angesehen. Dies gilt 
insbesondere für Mitarbeitende, die in der Verkündigung, 
Seelsorge oder Unterweisung tätig sind oder 
Leitungsfunktionen bekleiden. Für alle anderen Aufgabenbe-
reiche sind Ausnahmen vom Mitgliedschaftserfordernis 
möglich, wenn keine geeigneten Mitarbeitenden gefunden 
werden können, die Mitglied in einer Gliedkirche der EKD 
sind. 

Bevorzugt sollen dann Mitglieder einer der Mitgliedskirchen 
der Arbeitsgemeinschaft christlicher Kirchen (ACK)74 oder der 
Vereinigung Evangelischer Freikirchen eingestellt werden, 
ausnahmsweise auch Nicht-Kirchenmitglieder.

Von evangelischen Mitarbeitenden wird erwartet, dass sie 
Schrift (die Bibel als Gottes Wort) und Bekenntnis75 anerken-
nen. Eine der übernommenen beruflichen Verantwortung 
entsprechende inner- und außerdienstliche Lebensführung 
wird von Mitarbeitenden verlangt, die in der Verkündigung, 
Seelsorge und Unterweisung tätig sind. Christliche Mitarbei-
tende sollen Schrift und Bekenntnis achten und für die 
christliche Prägung der Einrichtung eintreten. Nichtchristliche 
Mitarbeitende haben den kirchlichen Auftrag zu beachten, ihre 
Aufgaben im Sinne der Kirche zu erfüllen und sich neutral zu 
verhalten.

Religiöse Fortbildung als Ausfüllung des 
rechtlichen Rahmens
Diakonische Arbeit ist Teil des kirchlichen Auftrages. Der 
Rechtsrahmen ermöglicht es diakonischen Unternehmen, 
dieses oben dargelegte Selbstverständnis den Arbeitsverhält-
nissen zugrunde zu legen. Gerade weil die Arbeit in Kirche 
und Diakonie untrennbar mit dem kirchlichen Auftrag verbun-
den ist und Mitarbeitenden deshalb – abweichend von 
weltlichen Unternehmen  – spezifische Anforderungen aufer-
legt sind, kommen Kirche und Diakonie als Dienstgebern auch 
eine besondere Verantwortung zu. Die Identifikation mit dem 
kirchlichen Auftrag bzw. dessen Beachtung setzt nämlich 

74	 Arbeitsgemeinschaft Anglikanisch-Episkopaler Gemeinden in Deutsch-
land, Arbeitsgemeinschaft Mennonitischer Gemeinden in Deutschland, 
Armenisch-Apostolische Orthodoxe Kirche in Deutschland, Äthiopisch-Ortho-
doxe Kirche in Deutschland, Bund Evangelisch-Freikirchlicher Gemeinden in 
Deutschland (Baptisten), Die Heilsarmee in Deutschland, Evangelisch-altrefor-
mierte Kirche in Niedersachsen, Evangelisch-methodistische Kirche, 
Evangelische Brüder-Unität  / Herrnhuter Brüdergemeine, Evangelische Kirche 
in Deutschland, Katholisches Bistum der Alt-Katholiken in Deutschland, 
Koptisch-Orthodoxe Kirche in Deutschland, Mülheimer Verband Freikirch-
lich-Evangelischer Gemeinden, Orthodoxe Bischofskonferenz in Deutschland, 
Römisch-katholische Kirche, Selbstständige Evangelisch-Lutherische Kirche, 
Syrisch-Orthodoxe Kirche von Antiochien in Deutschland.
75	 Bekenntnisschriften der evangelischen Kirche (z. B. Apostolisches 
Glaubensbekenntnis).

zunächst die Kenntnis dessen Inhalts durch den einzelnen 
Mitarbeiter und die einzelne Mitarbeiterin voraus. Dabei lässt 
das rein formelle Kriterium der Kirchenmitgliedschaft keinen 
zwingenden Rückschluss auf das Bestehen dieser Kenntnisse 
zu.

Die Loyalitätsrichtlinie weist den kirchlichen und diakonischen 
Anstellungsträgern daher die Aufgabe zu, ihre Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter mit den christlichen Grundsätzen ihrer 
Arbeit vertraut zu machen.76 Sie hebt hervor, dass die Anstel-
lungsträger die Fort- und Weiterbildung zu Themen des 
Glaubens und des christlichen Menschenbildes fördern.77 
Kirchliche und diakonische Dienstgeber werden damit 
ausdrücklich in die Pflicht genommen, Angebote für ihre 
Mitarbeitenden zu schaffen, die diese faktisch in die Lage 
versetzen, ihre berufliche Mitarbeit als Beitrag zur Verwirkli-
chung des christlichen Auftrags zu verstehen und zu gestal-
ten.

Die verpflichtende Verantwortung kirchlicher und diakonischer 
Dienstgeber zum Angebot von Informationen zu den christ-
lichen Grundsätzen ihrer Arbeit und von Fort- und Weiterbil-
dungen zu Themen des Glaubens ist von der Frage zu 
unterscheiden, ob Mitarbeitende zur Teilnahme an solchen 
Angeboten verpflichtet werden können. Der bestehende 
Rechtsrahmen lässt Raum für verpflichtende Angebote, um 
Mitarbeitende über die Einrichtung, ihr Selbstverständnis und 
die christlichen Grundsätze kirchlicher und diakonischer 
Arbeit zu informieren. Über eine Information hinausgehende 
Fort- und Weiterbildungsangebote zu Themen des Glaubens 
können in dem bestehenden Rechtsrahmen für Mitarbeitende 
in diakonischen und kirchlichen Einrichtungen als freiwilliges 
Angebot bestehen. 

Sowohl Informationsangebote als auch Angebote der Fort- 
und Weiterbildung sollten insgesamt einen einladenden 
Charakter beweisen.

76	 Loyalitätsrichtlinie, § 2, Abs. 2, Satz 1: „Es ist Aufgabe der kirchlichen und 
diakonischen Anstellungsträger, ihre Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter mit den 
christlichen Grundsätzen ihrer Arbeit vertraut zu machen.“
77	 Loyalitätsrichtlinie, § 2, Abs. 2.
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Download von Kursmaterial
Auf www.diakonie.de/kurse-zum-glauben 
finden Sie Material, das zu den in diesem Handbuch  
vorgestellten Kursen entwickelt wurde, zum Download.
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Einen entsprechenden Kurs Ihrer Einrichtung  
anderen empfehlen

Wenn Sie in Ihrer Einrichtung einen Kurs entwickelt haben, 
den Sie anderen empfehlen möchten, senden Sie bitte eine 
Kursbeschreibung entsprechend dem Raster, das in diesem 
Handbuch verwendet wird (vgl. Seite 40ff), sowie einen 
didaktischen Entwurf an amd@diakonie.de. 

Mit Ihrem Einverständnis werden diese auf  
www.diakonie.de/kurse-zum-glauben  
veröffentlicht. So können diakonische Einrichtungen das 
Konzept und Material auf ihre eigene Situation angewandt 
nutzen.
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